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Liebe Leserin,

Lieber Leser,

Als 11-12-jährige Grundschülerin hatte ich 
einen Klassenlehrer, der ein grosser Fan der 
Antike war. Es gelang ihm auch mühelos, 
seinen Enthusiasmus an die Schüler weiterz
ugeben, und so kam es, dass wir alles über die 
Alten Römer und vor allem auch über die 
Alten Griechen wussten – eigentlich viel mehr als über die 
eigene Landesgeschichte. Vor allem aber kannten wir die 
griechische Mythologie aus dem Effeff. Noch Jahre später 
verhalfen mir diese Kenntnisse, Wettbewerbe in Radio und 
Fernsehen zu gewinnen.

Diese Kindheitserinnerungen sind vermutlich auch der 
Grund dafür, dass mich Tolkiens Welt fasziniert. In Tolkiens 
Welt finden sich sowohl zahlreiche Anklänge und Entlehnun
gen aus den mittelalterlichen Heldensagen, der isländischen 
Saga-Literatur und aus den germanischen, finnischen und 
walisisch-keltischen Mythologien, mit der er aufgrund seiner 
sprachwissenschaftlichen Studien vertraut war. Als weitere 
Bezugspunkte dienten ihm Erzählstoffe aus der klassischen 
griechischen Mythologie und Heldenepik wie beispielsweise 
die homerische Ilias oder die Darstellung des Untergangs 
von Atlantis durch Platon. Tolkien bedient sich auch diverser 
Märchenmotive, wie sie von den Brüdern Jacob und Wilhelm 
Grimm aufgeschrieben wurden. Kein Wunder also, dass ich 
beim Lesen der Tolkien-Werke oder beim Besuch der 
verfilmten „Herr der Ringe“-Trilogie am laufenden Band 
Déjà-vu- oder „Déjà-entendu“-Erlebnisse habe.

Auch Ihnen dürfte es nicht schwerfallen, die Parallelen 
zwischen Tolkiens Figuren und den Göttern und Heroen der 
griechischen Saga zu entdecken. Nehmen wir beispielsweise 
die Entführung der schönen Helena durch Paris, Sohn des 
Königs von Troja. Dieser Raub der als schönste Frau ihrer Zeit 
geltenden Helena soll laut Homer den Krieg und den 
Untergang von Troja verursacht haben. Auch wenn bei 
Tolkien sowohl die Rollen der Figuren als auch die Lage des 
Ortes anders gewählt sind, so gibt es sehr ähnliche Motive. 
Auch hier wird der Untergang einer Stadt durch den Raub 
einer schönen Frau bewirkt. Und Tolkiens Insel Númenor 
weist deutliche Parallelen zu dem von Platon beschriebenen 
Atlantis auf. Beide Inseln versinken im Meer und mit ihnen 
viele der fortschrittlichen Errungenschaften ihrer Zivilisation.

Die Liste der Ähnlichkeiten zwischen den europäischen 
Mythologien und Tolkiens fiktiver Welt liesse sich noch fast 
unendlich verlängern und zudem durch Tolkiens 
Anlehnungen an die biblischen Geschichten ergänzen. Ich 
überlasse Ihnen dieses Vergnügen gerne und wünsche Ihnen 
viele Aha-Erlebnisse beim Lesen unseres Schwerpunktthemas.
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vielversprechend sein kann, hat der pe-
ruanische Vizeminister eigenen Angaben 
zufolge schon 2012 während eines For-
schungsaufenthalts in Schweden erkannt. 
Damals hatten ihm russische Kollegen 
erstmals ein leistungsfähiges Computer-
programm präsentiert, das in der Lage 
war, hunderte einzelne Fotos innerhalb 
kurzer Zeit zu einem akkuraten 3D-Ge-
samtbild zusammenzufügen. «Ich habe 
sofort realisiert, dass sich mittels dieser 
Methode unglaublich detaillierte Auf-
nahmen von antiken Tempeln, Befesti-
gungsanlagen und Grabstätten produ-
zieren lassen», erinnert sich Castillo.

Nach dieser Erkenntnis hat der Experte 
sofort damit begonnen, mit Drohnen zu 
experimentieren. «Als erstes habe ich 
mir lediglich ein einziges Gerät von 
Sharper Image um 100 Dollar gekauft», 
schildert der Wissenschaftler. Heute hat 
er eigenen Angaben zufolge eine ganze 
Flotte von insgesamt acht Mini-Helikop
tern zur Verfügung, die alles in allem 
knapp 20’000 Dollar (rund 15.046 Euro) 
Wert sein sollen. «Ich hoffe, bald auf 20 
Stück aufstocken zu können», so Castil-
lo.

Schnell und kostengünstig

Nicht nur der Archäologe hat erkannt, 
dass sich Drohnen besonders gut dafür 
eignen, relativ schnell und kostengüns-
tig zu sehr detaillierten Luftaufnahmen 
von besonderen Orten zu kommen. In 
der sizilianischen Küstenstadt Siracusa 
hat etwa das Istituto per i Beni Archeo-
logici e Monumentali erst vor wenigen 
Wochen den Plan gefasst, die kulturel-
len und archäologischen Sehenswürdig-
keiten der Stadt dreidimensional zu-
gänglich zu machen. Auch hier sollen 
Drohnen eingesetzt werden, um die nö-
tigen Fotos des Gebiets anzufertigen.  u
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Hightech für jüdische 
Geschichte: Fraunhofer 
IPK und Moses Mendels-
sohn Zentrum kooperieren

Steffen Pospischil M.A. Presse und Öf
fentlichkeitsarbeit Fraunhofer-Institut 
für Produktionsanlagen und Konstruk-
tionstechnik IPK		

Das Fraunhofer-Institut für Produktions-
anlagen und Konstruktionstechnik IPK 
und das Moses Mendelssohn Zentrum 
für europäisch-jüdische Studien MMZ 
haben eine Kooperation vereinbart. Da-
bei setzt das IPK seine auf Basis mo-
dernster Methoden der digitalen Mus-
tererkennung und Bildverarbeitung ent
wickelte Technologie zur virtuellen Re-
konstruktion und Erschliessung von zer-
störten und beschädigten Dokumenten 
und Objekten ein. Mit ihrer Hilfe kön-
nen Schätze des kulturellen Erbes er-
halten und wiederhergestellt werden.

Das MMZ betreibt interdisziplinäre Grund
lagenforschung mit dem Schwerpunkt 
Geschichte, Religion und Kultur der Ju-
den und des Judentums mit besonderem 

Akzent auf der Auf-
arbeitung der Regio-
nal- und Lokalge-
schichte. Zahlreiche 
Anfragen von Seiten 
jüdischer Archive 
und Museen aus der 
ganzen Welt haben 
gezeigt, dass ein 
grosser Bedarf am 
Einsatz der Rekonst-
ruktionstechnologie 
des IPK besteht. Auf 
dieser Grundlage 
entwickelten die 
Projektpartner eine 
internationale inter-
disziplinäre Projekt-
initiative zum Erhalt und zur Wiederher- 
stellung von jüdischem Kultur- und Er-
innerungserbe. Des Weiteren soll die 
Kooperation um die aktuellen Themen 
der Raubkunstfahndung sowie der Su-
che nach rechtsextremistischen Symbo-
len im Internet ergänzt werden.  Prof. 
Dr. Julius H. Schoeps, Direktor des Mo
ses Mendelssohn Zentrum für europä-
isch-jüdische Studien: «Für unsere For-
schung wird die Nutzung modernster 
Technologien, die wir gemeinsam mit 
den Fraunhofer-Kollegen für unsere 
Aufgabenstellung weiter entwickeln, ei-
nen Quantensprung bedeuten. Ich freue 
mich auf die Zusammenarbeit von Inge-
nieuren und Geisteswissenschaftlern, 
die uns neue Horizonte öffnen wird und 
uns dabei hilft, jüdische Geschichte in 
einer ganz neuen und grösseren Dimen-
sion zu erschliessen.»  Dr. Bertram Nicko
lay, Leiter der Abteilung Sicherheits-
technik am Fraunhofer IPK: «Unsere Er-
folge bei der virtuellen Rekonstruktion 
der zerrissenen Stasi-Unterlagen bilden 
den Grundstock für die Projekte, die 
sich mit zerstörten oder beschädigten 
Archiven befassen und Dokumente durch 
Digitalisierung weltweit verfügbar ma-
chen. Unsere zahlreichen anderen, meist 
für industrielle Anwendungen entwickel
ten Technologien bei der Bewahrung 
des kulturellen jüdischen Erbes anzu-
wenden, stellt uns Ingenieure vor ganz 
besondere, spannende Herausforderun-
gen.»  Insgesamt wurden neun Projektvor-
schläge vereinbart:  – Erschliessung und 
Auswertung zerstörter und beschädigter 

Fragmente der Fundación IWO, Buenos 
Aires – Digitalisierung der Strashun-Bi-
bliothek in Vilnius im Rahmen einer EU-
Projektinitiative – Aufbau einer Daten-
bank zur deutsch-jüdischen Geschich-
te – Digitalisierung und Katalogisierung 
der Bibliothek der deutschsprachigen 
Prager Literatur – Erstellung einer Da-
tenbank mit Suchfunktionen mit Hilfe 
spezieller Archivierungstechnologien 
zu den in der Nazi-Zeit verbrannten Bü-
chern und verbotenen Autoren – Etab-
lierung eines Bildarchivs des deutschen 
Judentums – Initiative Raubkunstfahn-
dung: Weiterentwicklung des Fraunho-
fer – Kunstfahndungssystems zur mobi-
len Provenienzrecherche – Nutzung der 
Mustererkennungstechnologie zur auto
matisierten Fahndung nach rechtsextre-
mistischen und antisemitischen Symbo-
len in digitalen Welten  Sehr konkret 
sind bereits die Planungen für die Ent-
wicklung intelligenter, mobiler Werkzeu-
ge zum Wiederlesbar-Machen von un-
kenntlichen Grabschriften auf jüdischen 
Friedhöfen.      	 	 	          u

Stark verwitterte jüdische Grabsteine, deren Inschriften mit Hilfe 
intelligenter mobiler Werkzeuge wieder lesbar gemacht werden 

sollen. Bildquelle: Dan Bondy.

Archäologie: Drohnen-
Flotte vermisst 		
Grabungsorte

Bahnbrechendes Projekt liefert detail-
getreue 3D-Karten der Umgebung 

(pte) Der technologische Fortschritt im 
Bereich von ferngesteuerten Flugdroh-
nen birgt auch abseits militärischer Ein-

sätze vielseitiges Anwendungspotenzial. 
Ein besonders interessantes Beispiel hier
für ist ein bahnbrechendes Forschungs
projekt, das ein Team von Archäologen 
derzeit in der peruanischen Provinz Che-
pén durchführt. Dort greifen die Wissen-
schaftler auf eine eigene kleine Droh-
nen-Flotte zurück, um teilweise schwer 
zugängliche oder gar verschüttete Area-
le von bedeutenden Ausgrabungsstätten 
mittels Wärmebildkameras und GPS-
Sensoren millimetergenau zu vermes-
sen. Dank des gesammelten hochaufge
lösten Bildmaterials lassen sich dann 
detailgetreue 3D-Karten der jeweiligen 
Umgebung erstellen, die für die weitere 
Forschung von unschätzbarem Wert sind.

«Die Drohnen helfen uns dabei, ein zen-
trales Problem der Archäologie zu lösen», 
zitiert die New York Times den Vizemi-
nister für Kulturerbe in Peru, Luis Jaime 
Castillo Butters. «Endlich kann man flie-
gen, wann, wo, wohin, in welchem Win-
kel und aus jedem Grund, den man will, 
um das Bild zu bekommen, das man 
schon immer haben wollte», freut sich 
der Politiker, der sich auch leidenschaft-
lich als Archäologe betätigt. «Mit konven
tionellen Methoden brauchen Forscher-
teams oft mehrere Monate, um für Kos-
ten von mehreren tausenden Dollar ei-
nen einzigen Ausgrabungsort zu vermes
sen. Dasselbe können wir nun mit Hilfe 
von Drohnen in weniger als zehn Minu-
ten erledigen», streicht Castillo die Vor-
teile des neuen Ansatzes hervor.

Acht Mini-Helikopter

Dass der Einsatz von ferngesteuerten 
Drohnen aus archäologischer Sicht enorm 

Machu Picchu: Peru hat viele Kulturschätze                
(Foto: flickr.com/Kenneth Moore)

EKR – Gegen Hassreden 
und Gewaltaufrufe in den 
sozialen Medien

Bern, 21.08.2014 – Die Eidgenössische 
Kommission gegen Rassismus EKR weist 
darauf hin, dass der Respekt gegenüber 
allen Menschen und die Einhaltung der 

strafrechtlichen Normen für den gesell-
schaftlichen Zusammenhalt unabding-
bar sind. Die sozialen Netzwerke müs-
sen auf ihre Verantwortung aufmerk-
sam gemacht werden.

«Wer öffentlich gegen eine Person oder 
eine Gruppe von Personen wegen ihrer 
Rasse, Ethnie oder Religion zu Hass oder 
Diskriminierung aufruft […], wird mit 
Freiheitsstrafe bis zu drei Jahren oder 
Geldstrafe bestraft». Diese Bestimmung 
ist Teil von Artikel 261bis des Schweize-
rischen Strafgesetzbuchs und wurde in 
der Volksabstimmung vom September 
1994 angenommen. Seit einiger Zeit er-
scheinen in den sozialen Medien Aufru-
fe zu Hass und Gewalt, die diese Straf-
norm verletzen. Opfer solcher Aufrufe 
sind derzeit die Juden, die direkt mit 
dem Konflikt zwischen Israelis und Pa-
lästinensern in Verbindung gebracht wer
den. Doch auch andere Bevölkerungs
gruppen wie die Muslime oder die 
Schwarzen, um nur zwei der am meis-
ten betroffenen zu nennen, waren schon 
solchen Angriffen ausgesetzt.

Die EKR stellt sich in aller Deutlichkeit 
gegen Hassreden und öffentliche Ge-
waltaufrufe, unabhängig von den Moti-
ven und Zielen, um die es dabei geht. 
Sie macht darauf aufmerksam, dass der 
Respekt gegenüber allen Menschen und 
die Einhaltung der strafrechtlichen Nor-
men für den gesellschaftlichen Zusam-
menhalt unabdingbar sind. Die sozialen 
Netzwerke, die zum Vehikel für straf-
würdige Bezichtigungen geworden sind, 
müssen auf ihre Verantwortung auf-
merksam gemacht werden. Lösungen 
müssen gefunden werden, die verhin-
dern, dass gerichtlich geahndete Äusse
rungen weiterhin auf dem Internet zir
kulieren. Es geht dabei nicht um Zensur, 
sondern darum, einem Zustand ein En-
de zu setzen, der die sozialen Netzwer-
ke zu Komplizen von Hass- und Gewalt-
propaganda macht.  Die sozialen Netz-
werke werden insbesondere von Ju-
gendlichen intensiv genutzt. Der EKR 
ist es wichtig, dass diese für die Folgen 
von Hass- und Gewaltverhalten und -re-
den sensibilisiert werden. Dies betrifft 
nicht nur rassistische Äusserungen, son
dern alle Angriffe auf die Integrität und 
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Beauty-Beere 

Im heutigen Brasilien nennt man Acai auch 
die «Beauty-Berry» denn ihre aussergewöhn
lichen Bestandteile sorgen dafür, dass man 
sich nicht nur besser fühlt, sondern auch 
besser aussieht. Die Kombination von Anti
oxidantien, Aminosäuren und Omega-Fett
säuren hilft, das Immunsystem zu stärken 
und die Entstehung freier Radikale im Kör
per zu verhindern. So kann man den Al
terungsprozess deutlich verlangsamen. Freie 
Radikale gehören zu den Hauptursachen für 
vielerlei heutzutage bekannte Symptome, 
wie beispielsweise frühe Zellalterung, Schlaf
losigkeit, Nervosität und degenerative Krank
heiten wie Krebs oder Alzheimer. 

Um diesen Zuständen vorzubeugen, emp
fiehlt die Weltgesundheitsorganisation (WHO) 
den täglichen Konsum von 8-9 Portionen Obst 
und Gemüse. Das sind laut Definition etwas 
mehr als ein Kilo pro Tag und pro Kopf. Bei 
einer 4-köpfigen Familie käme man somit 
auf 120 Kilo Obst und Gemüse pro Monat.

Acai enthält Vitamine und Mineralien der 
meisten bekannten Früchte, besteht aber 
zusätzlich noch aus einigen Stoffen die in 
keiner anderen Pflanze der Welt enthalten 
sind. Laut einer Studie von Dr. Stephen Tal­
cott an der University of Florida enthält die 
Acai 50-70 natürliche Bestandteile die es 
noch zu identifizieren gilt. 

Aus all den Antioxidantien der Acai-Beere 

sticht eins besonders heraus- Anthocyan. Es 
wird vermutet, das ganz besonders dieses 
Antioxidans Anti-Aging Wirkstoffe besitzt. 
Man findet es zumeist in roten und lila
farbenen Früchten, aber Acai hat mehr da
von als jede bekannte Frucht. Der antioxi
dative Wert (ORAC) der Acai-Beere ist viele 
hundertmal höher als der von üblichen 
Früchten wie Äpfel oder Bananen. 

Auf die Qualität achten 

Interessant ist ausserdem, dass diese kleine 
Acai-Beere mehr Protein enthält als ein 
Hühnerei und dank ihrer natürlichen Ome
ga-3-, 6- und 9- Fette verbessert sie das 
Hautbild und die Haar- und Nagelstruktur. 
Die verbreitetste Form, Acai zu geniessen, 
ist als Saft. Vor Ort in Brasilien wird die Acai 
von Hand geerntet und dann kann man sie 
am Strand oder in Bars gemixt mit Bananen 
und Granola geniessen. Wer von den fantas
tischen Eigenschaften der Acai hierzulande 
profitieren will, findet eine grosse Auswahl 
unterschiedlicher Produkte, die Acai enthal
ten. Nicht alle jedoch enthalten die volle Po
wer der Wunderbeere, einige schmecken 
lediglich nach Acai. 

Die Acai-Beere entfaltet ihre volle Kraft nur, 
wenn sie sofort nach der Ernte (max. 72 
Std.) verarbeitet wird. Die sicherste Verar
beitung ist das patentierte Gefriertrocknungs
verfahren, denn so wird sichergestellt, das 
die Beere noch bioaktiv ist, wenn sie hier 
ankommt. 
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die Würde der Person. Die gute Nut-
zung des Internets (Internet Literacy) 
bildet für die EKR einen Schwerpunkt 
ihres Arbeitsprogramms der kommen-
den Monate. 	 	 	        u

Acai – die Wunderbeere 
aus Brasilien

Vitamin-Booster mit Anti-Aging Effekt   

(humannews) – Brasilien, Land des Fussballs, 
Sambas und des Regenwaldes. Inmitten die
ses grössten Landes Südamerikas wächst 
Acai, eine Frucht, die gegen Stress helfen, zu 
besserer Schlafqualität beitragen, vor Krebs 
schützen und sogar als Anti-Aging Produkt 
wirken soll. 

Die Acai Palme wächst im Amazonasgebiet 
des Regenwaldes. Die Palme wird über 15 
Meter hoch und in der Krone wachsen kleine, 
lilafarbene Beeren. Die brasilianischen Ur
einwohner erkannten die heilenden Kräfte 
der Acai Beere schon vor tausenden von Jah
ren, als sie herausfanden, dass sie bei tägli
chem Konsum mehr Energie und Kraft be
kamen. Sie setzten die Beeren auch bei di
versen Krankheiten ein, um den Regenera
tionsprozess zu beschleunigen, und sie hal
fen den Ureinwohnern durch Hungerzeiten. 

Weitere exotische und heimische Früchte 
können die Wirkung der Beere noch ver
stärken. Für optimale Ergebnisse sollte der 
Acai-Anteil dabei ca. 20 % oder mehr betra
gen. Ein solcher Premium-Fruchtsaft liefert 
die gleiche antioxidative Menge wie 13-14 
Portionen an Obst und Gemüse. Das bei nur 
120 ml pro Tag. 

Aber auch hier gilt: Vorsicht vor Billigpro
dukten. Qualität hat ihren Preis. Je aufwän
diger das Herstellungsverfahren, umso hö
her die Qualität des Produkts. Mehr Infor
mationen unter www.premium-acai.com    u

Was uns Lebensjahre 
raubt

Dr. Stefanie Seltmann, Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit, Deutsches Krebs-
forschungszentrum

Wer auf Alkohol und Zigaretten verzich-
tet, dazu nur wenig rotes Fleisch und 
Wurst isst und auf ein normales Gewicht 
achtet, lebt bis zu 17 Jahre länger. Dies 
errechneten Wissenschaftler im Deutschen 
Krebsforschungszentrum auf der Basis 
der Daten der Heidelberger EPIC-Teilneh
mer. Die meiste Lebenszeit kostet es, zu 
rauchen. Männern raubt der Glimmstän
gel im Schnitt neun, Frauen sieben Le-
bensjahre.

Eigentlich weiss es jeder: Gesund ist es 
nicht, sein Dasein als schwergewichtige 
«Couch Potatoe» mit Bier und Zigaretten 
vor dem Fernseher zu verbringen. Wie 
gross die schädlichen Effekte tatsächlich 
sind, die ein solch ungesunder Lebens-
stil mit sich bringt, haben Wissenschaft-
ler aus dem Deutschen Krebsforschungs
zentrum (DKFZ) nun präzise ermittelt.  

Die DKFZ-Epidemiologen um Prof. Ru-
dolf Kaaks errechneten, wie viele Jahre 
jedes einzelne Risikoverhalten von der 
durchschnittlichen Lebenserwartung ei-
nes heute Vierzigjährigen raubt. Ausser
dem ermittelten sie die Auswirkungen 
der kombinierten Risiken.  

Das günstigste Risikoprofil und damit 
die grösste Lebenserwartung hatten dem
nach Nichtraucher (und Nichtrauche-

rinnen) mit einem Body Mass Index1) 

zwischen 22,5 und 24,9, die wenig Alko-
hol tranken, körperlich aktiv waren und 
wenig rotes Fleisch, dafür aber viel Obst 
und Gemüse assen: Diese Menschen dür
fen sich im Alter von 40 auf 47,5 (Män-
ner) bzw. sogar 48,7 weitere Lebensjah-
re (Frauen) freuen.  

Betrachteten die Wissenschaftler die ver
schiedenen riskanten Lebensstilfaktoren 
jeweils einzeln, so schlägt das Rauchen 
am stärksten zu Buche: Raucht ein Mann 
über zehn Zigaretten pro Tag, so verliert 
er ganze 9,4 Jahre an Lebenserwartung, 
eine Frau 7,3 Jahre. Auch ein moderater 
Konsum von weniger als zehn Zigaretten 
pro Tag reduziert die Lebenserwartung 
bei beiden Geschlechtern immer noch um 
etwa fünf Jahre.  

Weitere Lebensstilfaktoren, die zu einem 
deutlichen Verlust an zu erwartenden 
Lebensjahren führen, sind: Adipositas 
(3,1 / 3,2 Jahre), starker Alkoholkonsum, 
d.h. mehr als vier Drinks/Tag (3,1 Jahr, 
nur Männer) bzw. hoher Verzehr an ro-
tem Fleisch (2,4 Jahre Frauen, 1,4 Jahre 
Männer). Aber auch ein Body Mass In-
dex unter 22,5 kg/m2 verringert die Le-
benszeit (3,5 Jahre Männer, 2,1 Jahre 
Frauen). Ein Mangel an körperlicher Ak
tivität machte sich nicht durch einen 
signifikanten Verlust an Lebenserwar-
tung bemerkbar.  

Bei vielen Menschen bleibt es jedoch 
nicht bei einer einzigen ungesunden 
Angewohnheit. Um das zu berücksichti-
gen, errechneten die Forscher um Ru-
dolf Kaaks auch, welche Effekte eine 
Kombination dieser riskanten Lebens-
stilfaktoren mit sich bringt: Demzufolge 
büsst ein adipöser starker Raucher, der 
viel trinkt und viel rotes Fleisch verzehrt, 
gegenüber dem Mitmenschen mit güns-
tigstem Risikoprofil bis zu 17 Jahre an 
Lebenserwartung ein. Bei einer Frau 
wären es 13,9 Jahre.   

Für ihre aktuelle Untersuchung stand den 
DKFZ-Epidemiologen ein wahrer Daten
schatz zur Verfügung: Das DKFZ ist be-
teiligt an EPIC, der gesamteuropäischen 
Studie zum Zusammenhang von Ernäh-
rung, Lebensstilfaktoren und Krebs. Seit 

nun 20 Jahren werden die Lebensstilfak
toren von über einer halben Million Eu-
ropäer sorgfältig dokumentiert. Allein das 
EPIC-Zentrum im DKFZ betreut 25’540 
Studienteilnehmer aus dem Raum Heidel
berg. Deren Daten flossen in die neue 
Erhebung ein. Die EPIC-Daten sind von 
hoher Qualität, da die Teilnehmer im 
Verlaufe der Studie mehrfach zu ihrem 
Lebensstil befragt worden sind.  

«Oft werden wissenschaftliche Hinweise 
auf einen gesunden Lebensstil als ‚erho-
bener Zeigefinger’ empfunden», sagt 
Rudolf Kaaks, Leiter von EPIC Heidel-
berg. «Deswegen ist es wichtig, dass wir 
ganz klar beziffern, was jeder einzelne 
an Lebenszeit gewinnen kann, wenn er 
frühzeitig auf ungesunde Angewohn-
heiten verzichtet.»  

1) Body Mass Index, BMI: ein Richtwert zur 

Beurteilung des Körpergewichts in Bezug 

zur Körpergrösse. Berechnung: Körperge-

wicht [kg] dividiert durch Körpergrösse [m2].   

Ein Wert zwischen 18,5 und 25 wird als Nor-

malgewicht bezeichnet. Fettleibigkeit oder 

Adipositas beginnt mit einem BMI von 30.   u 

Wespen-Hochsaison im 
Spätsommer

Warum Wespen auf Pflaumenkuchen 
fliegen  

(humannews) – Im Spätsommer kann es 
am Kaffeetisch ungemütlich werden. 
Angezogen vom süssen Duft der Nah-
rungsmittel gesellen sich ungebetene 
Gäste an den Tisch: Wespen. Wenn man 
nicht aufpasst oder gar hektisch um sich 
schlägt, droht ein Stich. Doch warum 
sieht man jetzt so viele Tiere, und war-
um scheinen sie jetzt so aggressiv zu 
sein?
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Wachsendes Wespenvolk

Die Wespensaison beginnt eigentlich im 
Frühjahr, die zahlreichen Arbeiterinnen 
tauchen jedoch erst ab Juni immer häu-
figer auf. Unermüdlich sind sie auf der 
Jagd nach Insekten, um die Königin und 
die Brut mit Proteinen zu versorgen. Da-
bei werden auch viele Schadinsek-
ten vertilgt. «Die Staaten von drei Wes-
penarten, der Deutschen Wespe, der 
Gemeinen Wespe und der Hornisse ent-
wickeln sich bis in den Herbst hinein, ihr 
Populationsmaximum  erreichen diese 
Arten daher im September/Oktober», er
klärt Johann-Christoph Kornmilch, Bio
loge und Spezialist für Bienen und Wes-
pen an der Universität Greifswald. Kein 
Wunder also, dass die Tiere jetzt immer 
häufiger zu beobachten sind.

Knapper werdender Rohstoff: Zucker 
als «Flugbenzin»

Oftmals werden sie jetzt auch als beson-
ders aufdringlich empfunden, was mit 
dem erhöhten Nahrungsbedarf der wach
senden Völker zusammenhängt. «Die Ar
beiterinnen benötigen für sich selbst Koh
lenhydrate als ‚Flugbenzin’», so Korn-
milch. Für ein Volk von Hunderten oder  
mehreren Tausend Wespen werde es im
mer schwieriger, den Bedarf nach Zu-
cker nur durch das Sammeln von Nektar 
oder Honigtau zu decken. Daher werden 
Wespen zum Spätsommer hin immer 
«flexibler» bei der Suche nach Zucker 
und versuchen, an ergiebige Zuckerquel
len beim Menschen zu kommen. Auch 
Fruchtzucker, z. B. von Pflaumen und 
Birnen, stehen dem Wissenschaftler zu-
folge bei den Tieren dann hoch im Kurs. 
Pflaumenkuchen scheint der Himmel zu 
sein, er duftet für sie unwiderstehlich!

Nicht alle Wespen werden aufdringlich

Aber das betrifft nicht alle Vertreter der 
Gruppe der echten Wespen. 11 Arten 
gibt es hierzulande, von denen sich nur 
zwei Spezies für unsere Süssspeisen 
und Getränke interessieren: Die Gemei-
ne Wespe und die Deutsche Wespe. Ihre 
Nester beherbergen bis zu 7.000 Tiere. 
Eigentlich sind auch diese Arten nicht 
von vornherein aggressiv. Zu einem 

Stich kommt es nur dann, wenn sich die 
Tiere bedroht fühlen. 

Stiche vermeiden

Wichtig ist daher, die zu den Hautflüg-
lern gehörenden Insekten möglichst in 
Ruhe zu lassen und nicht nach ihnen zu 
schlagen. Noch besser ist es, die Tiere 
fern zu halten. Ernten und sammeln Sie 
das Obst im Garten frühzeitig auf, damit 
es keine Wespen anzieht. Alle Speisen, 
die Wespen anlocken, sollten abgedeckt 
werden. Das Gleiche gilt für Getränke. 
Wer im Garten gern barfuss geht, kann 
durch eine entsprechende Pflege darauf 
achten, dass im Rasen kein Klee oder 
andere kurzstängelige Blumen gedei-
hen, die nicht nur Wespen, sondern 
auch Bienen anziehen würden.

Vor allem Stiche im Mundbereich müs-
sen vermieden werden: Bei Anwesen-
heit von Wespen  und Bienen ist das 
Trinken aus Flaschen und Dosen gefähr-
lich, denn es ist nicht zu erkennen, ob 
sich ein Tier in der Flasche oder am Fla-
schenhals sitzt. Besser ist es, aus einem 
Glas zu trinken. Wer auf einen Stroh-
halm nicht verzichten mag, sollte nur 
dünne Exemplare benutzen. Ausserdem 
sollte man darauf achten, Finger und 
Mundwinkel von Kindern beim Essen 
sauber zu halten.

Erste Hilfe bei Stichen

Ein Wespenstich ist für normal empfind-
liche Menschen schmerzhaft, aber un-
gefährlich. Es  gibt einige Hausmittel, 
deren Wirkung umstritten ist. Eines da-
von ist das Einreiben der Stichstelle mit 
einer halbierten rohen Zwiebel, ein an-
deres das Kühlen.

Bei Stichen im Mundraum und in der 
Halsgegend muss sofort ein Arzt aufge-
sucht werden,  weil die entstehende 
Schwellung die Atmung behindern 
könnte. Wer nach einem Stich  Schwin-
del, Übelkeit oder Herzrasen verspürt, 
muss den Notarzt rufen. Diese Sympto-
me weisen auf eine Insektengift-Aller-
gie hin. Bei bekannter Insektengift-All-
ergie sollte in der warmen Jahreszeit 
stets ein Notfall-Set mitgeführt werden.

Rätsel um eine Bienen-
seuche

Stefanie Terp, Stabsstelle Presse, Öffent
lichkeitsarbeit und Alumni Technische 
Universität Berlin

Wissenschaftler der TU Berlin und des 
Länderinstituts für Bienenkunde erfor-
schen den Krankheitserreger einer der 
gefährlichsten Bienenseuchen.

Honigbienen gelten als das drittwichtigs
te «Nutztier» auf der Welt: Rund 80 Pro-
zent aller Nutzpflanzen sind auf die Be-
stäubung durch Insekten angewiesen – 
den Löwenanteil davon übernehmen die 
Bienen. Daher ist es alarmierend, dass 
jedes Jahr im Mittel bis zu 30 Prozent 
der Bienenvölker den Winter nicht über-
leben und die Völker auch im Sommer, 
während der Bienensaison, immer wie-
der von verschiedenen Pathogenen, die 
z.T. tödliche Krankheiten verursachen, 
heimgesucht werden. Eines der wichtigs
ten Bienen-Pathogene ist das Bakterium 
Paenibacillus larvae, der Erreger der so-
genannten Amerikanischen Faulbrut (AFB) 
der Bienen, einer weltweit vorkommen-
den, anzeigepflichtigen Tierseuche mit 
jährlich durchschnittlich 380 Ausbrüchen 
allein in der Schweiz (2014: 417 Fälle bis 
Mitte August).  Die Amerikanische Faulbrut 
ist eine mikrobielle Erkrankung, die in-
nerhalb weniger Wochen zum völligen 
Aussterben (Wegfaulen) der Bienenlarven 
führt. Die Ammenbienen füttern die Lar
ven mit den Sporen dieser Bakterien und 
stecken sie so an; erwachsene Bienen 

sind immun gegen diese Krankheit. Trotz 
der enormen Schäden, die dieser Erre-
ger anrichtet, sind die molekularen Vor-
gänge dahinter weitgehend unerforscht. 
Damit wird die Bekämpfung dieser Krank
heit nahezu unmöglich. Dem Team um 
Prof. Dr. Roderich Süssmuth, Institut für 
Chemie der TU Berlin, und Dr. Elke Ge-
nersch, Länderinstitut für Bienenkunde 
in Hohen Neuendorf, gelang es jetzt, wich
tige Stoffwechselwege des Bakteriums 
zu charakterisieren und somit weitere 
wichtige Puzzlestücke der molekularen 
Pathogenese dieser tödlichen Bienenkrank
heit aufzuklären. «In diesem Fall war 
der entscheidende Schritt, sich mit den 
ungewöhnlichen oder einzigartigen Stoff
wechselprodukten des Erregers zu be-
fassen», erläutert Prof. Dr. Roderich Süss
muth. «Das Genom des Erregers war be
reits komplett sequenziert. Zusammen 
mit dem Bieneninstitut haben wir eine 
Gensequenz identifiziert, die auf einen 
ungewöhnlichen und neuartigen Sekun
därmetaboliten schliessen liess. Dieser 
musste in irgendeiner Weise an der In-
fektion und der Ausbreitung der Ameri-
kanischen Faulbrut beteiligt sein.» Häu-
fig sind diese Sekundärstoffe essentiell 
für den Erfolg der Erreger und eignen 
sich daher gut als Entwicklungsansatz 
für mögliche Pestizide, die das Bakteri-
um bekämpfen können.  Die Vorgehens
weise gleicht Detektivarbeit: Anhand der 
Gensequenz werden einige ungefähre 
Eigenschaften des gesuchten Moleküls 
abgeleitet wie zum Beispiel die Grösse. 
Danach wird eine Bakterienkultur mit-
tels Massenspektrometrie nach Molekü-
len mit der gesuchten Molekülgrösse 
untersucht. Die Fraktionen, deren Grö-
sse dem des erwarteten Sekundärmeta-
boliten ungefähr entsprechen, werden 
mit verschiedensten Methoden weiter 
analysiert. «So haben wir die Fraktionen 
unter anderem auf ihre antibakterielle 
Wirkung untersucht. Schliesslich konnten 
wir einen sehr ungewöhnlich aufgebau-
ten Sekundärmetaboliten identifizieren 
und den Biosyntheseweg klären», erzählt 
Süssmuth. «Entsprechende Tests zeigen, 
dass dieses Paenilamicin getaufte Anti-
biotikum nicht direkt an der Zerstörung 
der Bienenlarven beteiligt ist. Vielmehr 
wurden Hinweise gefunden, dass seine 
antibakterielle Wirkung dem Bakterium 

hilft, sich gegen andere mikrobielle Kon
kurrenten im Larven-Darm durchzuset-
zen», so Süssmuth. Jetzt testen die Wis-
senschaftler, wie dieses Wissen im Kampf 
gegen das Bienensterben eingesetzt wer
den kann. Die Substanz hat auch noch 
einen interessanten Nebeneffekt: Die an
tibakteriellen Eigenschaften der Paenila
micine werden auf ihre eventuelle Wirk
samkeit in der Human- oder Tiermedi-
zin untersucht.	 	 	          u

Nachteile von punktueller 
Tropenwaldnutzung un-
terschätzt

News und Medienstelle Hochschulkom
munikation Eidgenössische Technische 
Hochschule Zürich (ETH Zürich)	

Das Fällen einzelner Bäume in tropi
schen Wäldern wurde bisher als relativ 
naturverträglich angesehen. Das ist es 
bei weitem nicht immer, so das Fazit ei-
ner neuen Studie. Es kommt darauf an, 
wie stark die Wälder genutzt werden.

Holz von tropischen Bäumen ist wertvoll 
und wird daher gefällt. Nicht in jedem 
Fall geschieht dies im Rahmen einer Ro-
dung ganzer Waldstücke, bei der auf ei-
nen Schlag wertvoller Lebensraum für 
Pflanzen und Tiere zerstört wird. Man-
cherorts gibt es in tropischen Regenwäl-
dern auch eine Nutzung von Einzelbäu-
men – von Fachleuten auf Englisch als 
«selective logging» bezeichnet. Einzelne 
grosse, wertvolle Bäume werden dabei 
gefällt, der Wald bleibt ansonsten aber 
mehr oder minder intakt. Die Auswir-
kungen dieser Praxis auf die Biodiversi-
tät ist allerdings umstritten. Frühere 
Studien unterschieden kaum zwischen 
verschiedenen Intensitätsgraden des «se
lective logging».  ETH-Doktorandin Zuza-
na Burivalova untersuchte nun erstmals 
gemeinsam mit Kollegen, inwiefern die 
Auswirkungen auf die Artenvielfalt von 
der Nutzungsintensität abhängen. In ei-
ner Übersichtsstudie analysierte sie die 
Daten von knapp 50 unabhängigen, in 
den vergangenen Jahren gemachten 
Untersuchungen zu diesem Thema. Da-
bei kommt die Umweltwissenschaftlerin 
zum Schluss, dass die verschiedenen, 

unter «selective logging» subsummierten 
Nutzungsarten nicht über einen Kamm 
geschert werden dürfen. Weil die Wis-
senschaft bisher genau dies machte, hat 
sie nach Ansicht der Forscherin «selec-
tive logging» in Tropenwäldern in ei-
nem zu rosigen Licht dargestellt.  

«Selective logging» als Deckmantel  

«Entscheidend für die Auswirkungen auf 
die Biodiversität ist primär, wie viel Holz 
in einem Wald gefällt wird, zu einem ge-
ringeren Anteil aber auch, wie vorsich-
tig die Arbeiter vorgehen», erklärt Buri-
valova. So gebe es durchaus Formen 
von kleingewerblicher Nutzung, die sich, 
wenn sie vorsichtig ausgeübt und gut 
organisiert seien, nur gering auf die Bio-
diversität auswirkten. Bei intensiven Nut
zungen mit Bulldozern und anderem 
schwerem Gerät hingegen seien die Kol
lateralschäden oft gross. Unter dem Deck
mantel des «selective logging» gebe es 
beispielsweise in Borneo Konzessionen 
für Holzkonzerne. Die dabei vereinbar-
ten Nutzungsmengen seien aber oft viel 
zu hoch und daher nicht nachhaltig.  Wie 
die Wissenschaftlerin zeigen konnte, 
sind die negativen Auswirkungen der 
intensiven Nutzung auf die Anzahl der 
im Wald lebenden Arten von Säugetie-
ren, Amphibien und wirbellosen Tieren 
sehr direkt. «Je stärker ein Wald genutzt 
wird, desto schlechter steht es um diese 
Tiergruppen», sagt Burivalova.   

Spezialfall Vögel  

Interessanterweise sieht es für die Vögel 
auf den ersten Blick anders aus: Vögel 
scheinen weniger anfällig auf die Wald-
nutzung zu sein als die anderen unter-
suchten Tiergruppen. Mit zunehmender 
Nutzung wandern sogar neue Vogelar-
ten in den Wald, die Artenzahl steigt.   Buriva
lova relativiert allerdings: Bei genauerem 
Hinsehen zeige sich, dass die zugewan-
derten Vogelarten solche seien, die all-
gegenwärtig seien, weil sie wenig An-
sprüche an ihren Lebensraum stellten. 
Die auf unberührten Tropenwald spezia
lisierten Vogelarten – darunter solche, die 
für ihre Nahrung auf eine spezielle Pflan
ze angewiesen sind oder nur in sehr 
grossen Bäumen nisten – hingegen re-

Gut zu wissen: Nester werden nicht 
wieder bezogen

Übrigens: Wer ein Wespennest im Gar-
ten hat, muss nicht mit einer erneuten 
Besiedelung im nächsten Jahr rechnen. 
Zum Herbst hin stirbt ein Wespenvolk 
komplett ab. Die Jungköniginnen sind 
vorher vom Nest abgeflogen. Sie versu-
chen über den Winter zu kommen, um 
im nächsten Jahr ein neues Volk an an-
derer Stelle aufzubauen. Kornmilch: 
«Die alten Nester des Vorjahres werden 
nie wieder bezogen.»	 	          u
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agieren auf die Waldnutzung genau so 
empfindlich wie die anderen untersuchten 
Tierklassen.  Warum sich einige Vogelarten 
in einem stärker genutzten Wald offen-
sichtlich wohler fühlen, andere jedoch be
reits bei mässiger Waldnutzung verschwin
den, möchte Burivalova in einer weiteren 
Forschungsarbeit untersuchen. Möglicher
weise habe das damit zu tun, dass die 
Generalisten unter den Vögeln vom gros
sen Nahrungsangebot in den durch die 
Nutzung entstandenen Lichtungen pro-
fitierten, sagt sie. Spezialisierte Regen-
waldvögel hingegen verlören wohl ihren 
spezifischen Lebensraum. Mit dieser 
Forschung möchte die Umweltwissen-
schaftlerin dazu beitragen, dass bei der 
Nutzung von Tropenwäldern in Zukunft 
die Fauna weniger Schaden nimmt.     u

Ursprüngliche Dinosau-
rier-Art in den Anden 
von Venezuela entdeckt

Bettina Jakob, Kommunikation Uni-
versität Zürich

Einen sensationellen Fund machte ein 
Paläontologe der Universität Zürich in 
den venezolanischen Anden: Er hat 
Knochen eines der frühesten Dinosau
rier entdeckt und kann eine bisher un-
bekannte Art beschreiben. Ausserdem 
widerlegt die Entdeckung die geltende 
Vermutung, dass die Tropen nicht von 
Dinosauriern besiedelt waren.

Er war ein Pflanzenfresser auf zwei Bei-
nen, hatte die Grösse eines Huhns, leb-
te in Gruppen und ist mit 202 Millionen 
Jahren einer der ältesten bisher ent-
deckten Dinosaurier der Gruppe der Vo-

gelbecken-Dino-
saurier (Ornithi-
schia): Diese bis-
her nicht bekann
te Art mit dem 
klingenden Na-
men Laquinta-
saura venezuelae 
wurde von Prof. 
Marcelo Sánchez, 
Professor für Pa-
läontologie der 
Universität Zü-
rich im Andenge-
birge Venezuelas 
in Südamerika 
entdeckt. Zusam-
men mit Paul 
Barrett vom Na-
tural History Mu-
seum in London
und internationalen Forscherkollegen be
schreibt der Zürcher Forscher eine Dino-
saurier-Art, die in der erdgeschichtlichen 
Übergangszeit von der Trias in den Jura 
gelebt hat. «Aus dieser Zeit vor rund 
200 Millionen Jahren sind bislang nur 
einige wenige Dinosaurier-Arten bekannt. 
Der Fund mit diesem frühen Zeitfenster 
ermöglicht es, neue Erkenntnisse über 
die Evolution und Ausbreitung der aus-
gestorbenen Reptilien zu gewinnen», sagt 
Sánchez. Die Dinosaurier-Art ist nun in 
den «Proceedings of the Royal Society 
B» beschrieben.  

Vor über 200 Millionen Jahren in 
den Anden  

Die neu beschriebene Dinosaurier-Art 
Laquintasaura venezuelae wird zu den 
sogenannten Ornithischia gezählt, wäh-
rend etwa der bekannte Tyrannosaurus 
rex und die gigantischen Sauropoden 
mit dem langen Hals zu den Saurischia 
gehören. Die beiden Ordnungen der Di-
nosaurier werden aufgrund der Form ih-
rer Beckenknochen unterschieden; die 
der Ornithischia gleicht dem Körperauf-
bau von Vögeln, die der Saurischia dem 
von Echsen. T. rex und die Sauropoden 
haben in jüngeren Zeiten des Mesozoi-
kums bis zum Aussterben ihrer Grup-
pen am Ende der Kreidezeit vor 65 Mil-
lionen Jahren gelebt. Demgegenüber hat
te sich Laquintasaura gemäss der geolo-

gischen Altersbestimmung von Gestei-
nen am Fundort der fossilen Knochen 
bereits vor 201 Millionen Jahre durch 
die Anden bewegt – gleich am Anfang 
einer neuen Zeitperiode nach einem 
grösseren Aussterben. «Dank ausgefeil-
ter Techniken, mit denen sich radioakti-
ve Strahlung von Kleinstkristallen und 
damit die Zerfallszeit genau messen las-
sen, konnten wir die Knochenfunde auf 
der Zeitachse klar festmachen», erklärt 
Erstautor Paul Barrett. «Die Geschichte 
der Vogelbecken-Saurier ist wegen feh-
lender Funde bisher noch sehr lücken-
haft», so Sánchez. Für ein umfassende-
res Verständnis der Phylogenese dieser 
Saurier-Gruppe spiele diese frühe Art 
deshalb eine Schlüsselrolle.  

Erste Art in den Tropen Südamerikas  Au-
ssergewöhnlich ist aber nicht nur das 
Alter des ausgestorbenen pflanzenfres-
senden Reptils, sondern auch sein Le-
bensraum: Die Paläontologen gingen bis
lang davon aus, dass die tropischen Brei
ten insbesondere Südamerikas für die 
Dinosaurier zu unwirtlich waren und des
halb nicht von diesen bewohnt wurden; 
bisher fand man im nördlichen Teil des 
Kontinents keine Fossilien. 

«Nun offenbart sich gerade der tropische 
Gürtel als der Ort, an dem sich einer der 
ältesten bekannten Vogelbecken-Dinosau
rier entwickelt hatte», stellt der Zürcher 

Paläontologe fest. Grund für diesen bis 
heute weissen Fleck auf der paläogeo-
graphischen Landkarte sei womöglich 
auch die fehlende Tradition paläontolo-
gischer Tätigkeiten in den tropischen 
Ländern gewesen, vermutet Sánchez. 
Aufgrund seiner Entdeckungen rechnet 
er nun mit mehr Funden in der kom-
menden Zeit.   

Der Beweis für soziales Verhalten  

Das fossile Lager mit hunderten von 
Knochenelementen in Venezuela förder
te eine weitere Besonderheit zutage: Die 
Wissenschaftler konnten nämlich Knochen 
von mindestens vier Individuen von La
quintasaura venezuelae identifizieren. 
«Ein Beweis dafür, dass diese frühe Di-
nosaurier miteinander gelebt haben», 
so Sánchez. Das Leben in der Gruppe ist 
von jüngeren Dinosaurierarten bekannt, 
unklar blieb bisher, wann das Sozialver-
halten in der Evolution der Dinosaurier 
erstmals auftauchte. «Nun können wir 
das früheste Sozialverhaltens der Vogel-
becken-Dinosaurier belegen», erklärt der 
Paläontologe.	 	 	           u

Eine Aquarell-Rekonstruktion einer Herde 
des kleinen Vogelbecken-Dinosauriers 

Laquintasaura venezuelae.                           
Copyright: Mark Witton

Prof. Marcelo Sánchez, Professor für Paläontologie der Universität 
Zürich, posiert mit einem Modell von Laquintasaura venezuelae, das 

Jorge Gonzales entworfen hat. Adrian Ritter/UZH

Geistig-spirituelle 
Heilweisen und Heiler 
kennenlernen

13. Kongress Geistiges Heilen des DGH 
e. V. vom 10. bis 12. Oktober 2014  

(humannews) – Auch der 13. Kongress 
Geistiges Heilen des DGH e. V. ist wie-
der für viele Heiler, Heilpraktiker, Ärzte 
und interessierte Laien eine wichtige 
Gelegenheit, sich weiterzubilden und 
geistig-spirituelle Heilweisen kennenzu
lernen. Vom 10. bis 12. Oktober 2014 in 

Rotenburg a. d. Fulda bieten über 30 
bundesweit und international bekannte 
Referenten in mehr als 50 Vorträgen 
und Workshops Einblicke in die faszi-
nierende und facettenreiche Welt des 
Geistigen Heilens. 

Highlights

Die international bekannte schweizeri-
sche Heilerin Graziella Schmidt lädt 
auch in diesem Jahr zu ihrem mittler-
weile legendären Heil-Erlebnis-Workshop 
«Im Herzen berührt» ein. Die «spirituel-
le Hebamme», wie die 1941 in Slowenien 
geborene Graziella Schmidt sich nennt, 
will Menschen dabei helfen, ihre eigene 
Heilkraft zu entdecken: «Finden wir uns 
wieder in unserem Herzen, wo wir wirk-
lich zu Hause sind, dann verspüren wir, 
dass wir nicht alleine sind und wir die 
Liebe und Kraft in uns tragen, um uns 
selbst zu heilen.» Zu ihrem neuen Work-
shop «Der moderne Mann» lädt Graziel-
la Schmidt erstmals gezielt die Herren 
der Schöpfung ein: «Er ist ein Mann, der 
sich selber leben kann. Der den Kopf mit 
dem Herzen verbinden kann. Packen wir 
es an.»

Heike Rahn brachte Therapeutic Touch 
nach Deutschland. Beim DGH-Kongress 
wird sie die Heilmethode vorstellen, die 
die feinstofflichen Energiekörper des 
Menschen mit einbezieht. Dolores Krie-
ger entwickelte Therapeutic Touch in den 
70er Jahren – heute eine weltweit be-
kannte Methode, die zum Beispiel bei 
Unfällen und Verbrennungen mit Erfolg 
eingesetzt wird.

Der Tod fasziniert, beschäftigt und ängs-
tigt viele Menschen. Der Nahtod-Exper-
te Dr. med. Walter van Laack gibt den 
Besuchern seines 90-minütigen Sonder-
vortrags «Tot! Und was dann?» wertvol-
le Impulse, um angstfrei und zuversicht-
lich mit der eigenen Sterblichkeit umzu-
gehen.  

Aufgaben und Ziele des Dachver-
bands Geistiges Heilen e. V.

 Der Dachverband für Geistiges Heilen 
e.V. (DGH e.V.) ist ein Zusammenschluss 
von Heilern, Heilerverbänden, Ärzten, 

Heilpraktikern, Klienten und engagier-
ten Laien.

Sein wichtigstes Ziel ist es, Geistiges Hei
len als selbstverständlichen Bestandteil 
in das Gesundheitswesen zu integrieren. 
Hauptaufgabe des DGH sind Aufklärung, 
Information und Schutz von Hilfesuchenden.

Einen Einblick in das Geistige Heilen 
bietet der berührende und informative 
Dokumentarfilm des DGH «Geistiges Hei
len. Wege zur Selbstheilung.» (Crea Com 
Media Productions). Der Film wird wäh-
rend der Kongresstage gezeigt und ist 
auch als DVD über den Online-Shop 
www.neue-weltsicht.de erhältlich.          u

«Todes-Simulator» neue 
Attraktion in China

Mit 4D-Erlebnis spielerisch das Zeitli-
che segnen 

(pte) «Samadhi – 4D-Erlebnis des Todes» 
ist ein morbides «Fluchtraum»-Spiel, das 
dramatische Spezialeffekte nutzt, um 
Spielern eine annähernd lebensechte 
Todes-Erfahrung zu bieten. Die «Todes-
Attraktion» Samadhi eröffnet im Sep
tember 2014 und bietet den Besuchern 
eine Reihe von Herausforderungen, um 
den Tod spielerisch auszutricksen. Egal 
ob Gewinner oder Verlierer – in diesem 
Spiel erlebt jeder den Tod.

Der Tod lauert überall

Die Verlierer werden auf einem Förder-
band in eine nachgeahmte Verbren
nungsanlage transportiert, wo heisse 
Luft und Lichtprojektoren für ein Ein-
äscherungs-Erlebnis sorgen. Nach der 
Verbrennung werden die Teilnehmer in 
eine weiche, gebärmutterähnliche Kap-
sel befördert, die eine Wiedergeburt si-
mulieren soll. «Bei diesem Todes-Simu-
lator handelt es sich eher um makabe-
ren Spass, der bei uns wahrscheinlich 
auf wenig Akzeptanz stossen würde. 
Selbst Geisterbahnen und Haunted 
Houses sind mit Spass und Amüsement 
verbunden. Der Tod hingegen ist eine 
ernste Sache, die mit Freizeitspass 
nichts zu tun hat», so Ulrich Müller-Ol-
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Bei der früheren Studie lag dieser Wert 
bei nur 10%. Ein geringer Anstieg konn-
te auch bei der Zahl der Suizide auf-
grund von psychischen Problemen festge-
stellt werden. Hier stieg der Prozentsatz 
von 2,7 auf 3,4%. Krebs war zwischen 
2008 und 2012 bei 37 Personen für ihre 
Entscheidung ausschlaggebend. Das ent
spricht einem Rückgang von 10%.

Internationaler Fokus dominiert

Die Forscher gehen im «Journal of Me-
dical Ethics» davon aus, dass nicht tödli-
che Erkrankungen oder Erkrankungen, 
die noch nicht ihr Endstadium erreicht 
haben, immer häufiger der Grund für ei-
nen assistierten Selbstmord in der Schweiz 
sein könnten. Die Wissenschaftler beto-
nen hierbei allerdings auch, dass die frü
here Studie Daten von Schweizern aus-
gewertet und die neue sich auf auslän-
dische Besucher konzentriert hat.

Ein Grund für die frühe Reise in die 
Schweiz könnte laut Michael Charou-
neau von Dignity in Dying sein, dass 
Menschen im Endstadium einer Krank-
heit weniger mobil sind. «Wir wissen, 
dass viele die Reise früher antreten, als 
sie es eigentlich wollen würden, weil sie 
dann noch reisefähig sind.»

Laut Ruth Horn von der University of 
Oxford ist die Vorstellung einer assis-
tierten Selbsttötung heute mehr akzep-

Skelett: 4D-Sterbe-Erlebnis in China als    
Attraktion (Foto: pixelio.de/A. Damm)

tay, Chef des Verbands Deutscher Frei-
zeitparks und Freizeitunternehmen ge-
genüber pressetext.

Vorbereitung auf den realen Tod

Die Spiel-Gründer Rui Ding und Wei-
ping Huang haben eine lange Zeit mit in-
tensiver Recherche verbracht, um die 
Einäscherung für Besucher so real wie 
möglich darstellen zu können. Typi
scherweise erwartet diese Bestattungs-
methode 50 Prozent der chinesischen Be-
völkerung nach ihrem Tod. Das Gründer-
Paar war sich zunächst unsicher hinsicht-
lich der gesellschaftlichen Akzeptanz ih-
res Todes-Spieles. «Uns fehlt jegliches 
Verständnis für den Tod und die Angst 

davor kann für uns Menschen überwälti-
gend werden», so Ding. Um den poten-
ziellen Erfolg der Todes-Idee einschät-
zen zu können, haben Ding und Huang 
zuvor eine Spendenaktion einberufen, 
die auf grossen Anklang gestossen ist. 
«Es stellte sich heraus, dass sehr viele 
Menschen in China neugierig sind, was 
den Tod betrifft», erzählt Huang. Ding 
hofft, dass diese Todes-Erfahrung die Men
schen dazu veranlasst, darüber nachzu
denken, was sie mit ihrem Leben anfan-
gen. «Wenn man Menschen mit dem Tod 
konfrontieren möchte, wären für den 
deutschsprachigen Raum vielleicht an-
dere Möglichkeiten besser geeignet», 
meint allerdings Müller-Oltay im Ge-
spräch mit pressetext.	       	        u	

Selbstbestimmter Tod: 
Schweiz als letzte Station

Zunahme auch bei nicht tödlich verlau-
fenden Krankheiten nachgewiesen 

Zürich (pte) Die Anzahl der Menschen, 
die in die Schweiz reisen, um ihrem Le-
ben ein Ende zu setzen, nimmt laut ei-
ner Studie des Instituts für Rechtsmedi-
zin der Universität Zürich ständig zu. 
Laut dem Team um Saskia Gauthier tref
fen diese Entscheidung auch immer mehr 
Menschen, die an einer an sich nicht töd-
lich verlaufenden Krankheit leiden.

611 Personen in vier Jahren

Die Zahlen sprechen für sich: 2008 tra-
fen 123 Menschen diese Entscheidung, 
2012 waren es schon 172. Insgesamt ka-
men in diesem Zeitraum 611 Personen 
aus 31 Ländern in die Schweiz, um einen 
assistierten Selbstmord zu verüben. Die 
meisten kamen mit 44 und 21 Prozent 
aus Deutschland und Grossbritannien. 
Neurologische Erkrankungen, die nur teils 
tödlich sind, wurden bei 47% der Selbst-
tötungen als Grund angegeben. Zwi-
schen 1990 und 2000 lag dieser Wert bei 
einer vergleichbaren Studie in der glei-
chen Region noch 12%. Rheumatische 
Erkrankungen oder Gewebeerkrankungen 
wie rheumatoide Arthritis oder Osteoporo
se waren bei 25% dieser Entscheidungen 
der Auslöser.

tiert als vor zehn oder zwanzig Jahren. 
Das dürfte laut der Wissenschaftlerin ein 
Grund dafür sein, warum sich mehr Men
schen auch mit nicht tödlich endenden 
Krankheiten dafür entscheiden, ihrem 
Leben ein Ende zu setzen.	           u

Feng-Shui im Schlafzim-
mer 

5 Tipps  für besseren Schlaf

(humannews) – Stundenlanges sich im  
Bett wälzen, heisse Milch mit Honig 
trinken und Schäfchen zählen – aber die 
Augen wollen einfach nicht zufallen. Vie
le Menschen haben Probleme beim Ein- 
und Durchschlafen. Die Schuld daran 
wird entweder auf den Vollmond gescho
ben oder auf den Nachbarn von oben 
drüber, der mal wieder eine Party feiert. 
Es gibt allerdings auch Menschen, die 
daran glauben, dass das falsche Qi (chi-
nesisch für «Lebensenergie») durch das 
Schlafzimmer fliesst. Die chinesische Leh
re der harmonischen Lebens- und Wohn
raumgestaltung Feng-Shui wird in west-
lichen Ländern zunehmend populärer. 
Schlafexperte Mark Beyer von www.per
fekt-schlafen.de verrät die fünf wichtigs
ten Feng-Shui-Tipps für besseren Schlaf: 

1. Schlafen wie eine Schildkröte

Manchmal muss man nur eine Kleinig-

keit ändern, um den Schlummer-Faktor 
zu erhöhen. Dazu einfach das Kopfende 
des Bettes an eine Wand stellen oder da-
rauf achten, dass das Bett über ein Kopf-
teil verfügt. In der Lehre des Feng-Shui 
wird das Kopfende eines Bettes auch 
«Schildkröte» genannt und steht für 
Schutz und Sicherheit. Alleine der Fakt, 
dass einen niemand «in den Rücken fal-
len kann», hilft dabei den Körper zu ent-
spannen und in eine tiefere Schlafphase 
zu gleiten. Ein kleiner Hinweis: Die Wand 
am Kopfende sollte möglichst frei von 
Wasser- und Stromleitungen sein, da die
se von Zeit zu Zeit ein unangenehmes 
Rauschen von sich geben.  

2. Die richtige Bettposition finden

Eine Frage, die wir uns besonders häu-
fig stellen, ist die nach der richtigen 
Bettposition. «Da wir rund ein Drittel un
serer Lebenszeit im Bett verbringen, ist 
die Frage, wohin wir unser Bett stellen, 
nur berechtigt», so Mark Beyer. Grund-
sätzlich raten Feng-Shui-Berater dazu, 
das Bett nicht zwischen zwei Fenstern 
oder Türen zu platzieren, um einen so-
genannten Qi-Durchzug zu vermeiden. 
Zudem spielen die Himmelsrichtungen 
eine bedeutende Rolle für den perfek-
ten Schlaf. Die durch das Geburtsdatum 
und Geschlecht bestimmte Kua-Zahl un
terteilt in die Ost- und in die Westgrup-
pe. Unabhängig von der Gruppe sollte 
das Fussende nie zur Tür zeigen. 

3. Elektrosmog vermeiden

Elektronische Geräte sind im Schlafzim-
mer inzwischen allgegenwärtig: Fernse-
her, Radiowecker, Computer, Laptop oder 
Telefon. All diese Geräte setzen jedoch 
elektrische Schwingungen frei, die einen 
erholsamen Schlaf stören können. Durch 
Abschaffung bzw. Reduzierung elektro-
nischer Geräte soll ein weitaus gesün-
derer Schlaf garantiert werden. Kann 
man allerdings nicht auf elektronische 
Geräte im Schlafzimmer verzichten, soll
te man zumindest die Geräte vor dem 
Schlaf komplett ausschalten und nicht 
auf Stand-by lassen. Wer auf Nummer 
sicher gehen, also auch den Elektrosmog 
der Sparlampen oder des WLANs ab-
schirmen möchte, kann vor dem Zubett-

Alltagselektronik ruiniert 
emotionale Intelligenz

Schüler können soziale Fähigkeiten 
durch «E-Diät» zurückgewinnen 

(pte) Menschen verlernen das Ablesen 
von Emotionen und stumpfen sozial ab, 
wenn sie zu viel Zeit mit ihren elektroni-
schen Geräten verbringen. Zu diesem 
Schluss kommt eine neue Studie der 
University of California. Schüler verbrach
ten fünf Tage ohne elektronische Medi-
en in einem Camp und regenerierten so 
ihre soziale Kompetenz. Eine weitere 
Gruppe blieb elektronisch ausgestattet 
und zeigte weiterhin kaum soziales 
Deutungsvermögen.

Permanente Interaktion nötig

«Die Mimik ist der wichtigste Übermittler 
von Emotionen, deshalb scannt das mensch
liche Gehirn seine Umgebung auch stän
dig nach Gesichtern ab. In einer nonverba
len Kommunikation, wie etwa per E-Mail, 
aber auch in Videospielen, fehlt diese Aus
kunft. Sogenannte ‚Emoticons’ sind nur 
ein schwacher Ersatz für sichtbare Ge-
fühlsregungen, da sie die Vielfalt der Mi
mik nicht abbilden können», so Dirk W. 
Eilert, Leiter der Eilert-Akademie für emo
tionale Intelligenz, gegenüber pressetext.

Dem Experten nach lernt das Gehirn ein 
Leben lang und baut deshalb ständig 
neue Nervenverbindungen auf – aber auch 
ab. «Deshalb kann ein Mensch soziale 
Fähigkeiten, wie etwa das richtige Deu-
ten von visuellen emotionalen Reaktio-
nen, verlernen», unterstreicht Eilert. Das 
Experiment stützt dies: Beide Gruppen 
von jeweils etwa 50 Schülern wurden zu 
Beginn auf ihre Fähigkeiten, emotiona-
le Regungen aus Bild- und Videomateri-
al zu deuten, getestet. Sie sollten Emoti-
onen wie Angst, Trauer, Freude oder Är-
ger erkennen und richtig einordnen.

Am Ende der fünf Tage wurde erneut ein 
Test durchgeführt, bei dem Schüler ohne 
Elektrogeräte deutlich besser abschnit-
ten. Während die Schüler, die in der Test
zeit ihre Geräte behalten hatten, eine re
lational hohe Fehlerquote aufwiesen, ver
besserte sich der Fehlerdurchschnitt der 
«Diät-Gruppe» binnen fünf Tagen deut-
lich von 14 auf neun Fehler.

Face-to-Face-Kommunikation wichtig

Die Schüler im Camp steigerten wäh-
rend ihres Aufenthaltes die Fähigkeit, 
emotionale Bewegungen im Gesicht ih-
rer Mitmenschen oder auf Bildmaterial 
zu erkennen und richtig einzuordnen. 
Auch andere nonverbale Zeichen für 
Gefühlsregungen wurden besser zuge-
wiesen. Laut den Experten braucht der 
Mensch ständige Face-to-Face-Kommu-
nikation, um soziale Fähigkeiten beizu-
behalten. Menschen als soziale Wesen 
seien den dauerhaften Konsum elektro-
nischer Geräte nicht gewohnt. Das Ver-
lernen sozialer Begabungen drohe.      u

gehen eine klassische Meditation durch-
führen, die Smog ebenfalls abwehren soll. 

4. Sanfte Farbwahl

Die Zimmergestaltung und Dekoration 
spielt in der Lehre des Feng-Shui einen 
erheblichen Einfluss auf unsere innere 
Ruhe vor und während des Schlafes. Ein 
wichtiger Aspekt ist die richtige Farb-
wahl: Starke und grelle Töne wirken 
aufregender auf unser Gehirn, wohinge
gen sanfte Töne wie Hellgrün, Crème 
oder Sandfarben beruhigend auf Geist 
und Seele wirken. Darüber hinaus sollte 
das Zimmer klar strukturiert und mög-
lichst frei von Möbeln sein. Selbst ein 
Schreibtisch im Schlafzimmer ist ein 
Störfaktor, da er Arbeit und damit Stress 
ausstrahlt. Findet er im übrigen Wohn-
raum keinen Platz, sollte er im Schlaf-
zimmer so platziert sein, dass er den 
Blick auf die Eingangstür ermöglicht. 

5. Spieglein, Spieglein weg von der Wand

In der Lehre des Feng-Shui geht man 
davon aus, dass Spiegel im  Schlafzimmer 
eine unruhige Energie ausströmen. Aus 
diesem Grund sollte man die Nachtruhe 
der Eitelkeit vorziehen und auf das An-
bringen spiegelnder Flächen verzichten. 
Metall kann durch seine hohe Leitfähig-
keit störende Einflüsse verstärken. Glei-
ches gilt übrigens auch für Zimmer-
brunnen und grosse Pflanzen. 	        u
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Paris befand. Im sechzehnten Jahrhun-
dert war diese wichtige Handschrift aus 
dem fünften Jahrhundert in die Hände 
des französischen Königs gelangt. Sie 
enthielt einen kleinen Teil des Alten 
und einen grossen Teil des Neuen Testa-
ments. Das Besondere an dieser Hand
schrift war, dass sie ein Palimpsest re
scriptus ist, d.h. der ursprüngliche Bibel
text ist ausradiert worden und darüber 
(im 12. Jh.) eine Kopie von Abhandlungen 
des syrischen Kirchenvaters Ephraem aus 
dem vierten Jahrhundert geschrieben. Bis 
dahin konnte niemand aus dem unteren 
Text so recht klug werden, aber es gelang 
dem jungen Tischendorf mit Hilfe chemi
scher Mittel, diese Schrift wieder sicht
bar werden zu lassen und sie innerhalb 
von zwei Jahren völlig zu entziffern!

Es war aber mit diesem Erfolg noch lan-
ge nicht zufrieden. Er erwog, dass es in 
den heissen, trockenen Gebieten des 
Nahen Ostens womöglich noch uralte 
Klöster geben könnte, die nie von Mo-
hammedanern geplündert worden wa-
ren. Hier könnten Christen in früheren 
Zeiten eine sichere Zuflucht gefunden 
und deshalb möglicherweise auch ural-
te Bibelhandschriften verborgen haben. 
So machte sich der 29-jährige Tischen-
dorf 1844 mit vier Beduinen per Kamel 
auf den Weg zum Kloster St. Katharina 
auf dem Berge Sinai. Dieses Kloster war 
um 530 von Kaiser Justinianus erbaut 
worden an einem Ort, an dem schon seit 
dem vierten Jahrhundert Mönche wohn
ten. In einem verwahrlosten Gebäude, 
in dem sich die Bibliothek des Klosters 
befand, begann Tischendorf, nachdem er 
das Vertrauen der Mönche gewonnen 
hatte, seine Suchaktion. Eines Tages fand 
er einen grossen Korb, voll mit alten 
Pergamenten: Der Bibliothekar erzählte 

ihm, dass man schon zwei Haufen solch 
alten «Plunders» verbrannt hätte. Der jun
ge Tischendorf fand in dem Korb 129 
Seiten eines griechischen Alten Testaments, 
die älter waren als jedes andere Manu-
skript, das er je gesehen hatte! Mit Mühe 
gelang es ihm, 43 der Seiten zu bekom
men, und das auch nur, weil sie sonst ja 
sowieso verbrannt worden wären…

Durch diesen Fund bekam Tischendorf 
Auftrieb; aber wie er auch suchte, den 
Codex, zu dem die Blätter gehörten 
(und der vielleicht auch ein Neues Tes-
tament enthielt), konnte er nicht finden. 
Im Jahre 1853 durchforschte er das Klos-
ter noch einmal, aber wieder ohne Er-
folg. Der unauffindbare Codex liess ihn 
aber nicht mehr zur Ruhe kommen, und 
so besuchte er 1859 das Kloster von 
neuem, jetzt aber mit einem Empfeh
lungsschreiben des russischen Zaren, in 
dem dieser einen Appell an seine grie-
chisch-katholischen Glaubensgenossen 
im Kloster richtete. Aber auch dieses Mal 
blieb der Codex unauffindbar, bis Tisch-
endorf am Vorabend seiner Abreise von 
dem Klostervorsteher zu einem Ab-
schiedstrunk eingeladen wurde. Während 
des Gesprächs zeigte er diesem ein Ex-
emplar seiner Ausgabe der Septuaginta, 
worauf der Klostervorsteher meinte, Ti-
schendorf müsse dann auch seine alte 
Kopie der Septuaginta sehen, aus der er 
jeden Tag lesen würde… Er holte ein in 
rotes Tuch gewickeltes 
Pergament von einem 
Brett herunter – und mit 
einem Blick sah Tisch-
endorf, dass diese Blät-
ter zu dem von ihm 
sehnsüchtig gesuchten 
Codex Sinaiticus gehör-
ten. Er enthielt nicht al-
lein 199 weitere Seiten 
des griechischen Alten 
Testaments, sondern auch 
ein komplettes Neues Tes
tament! Was empfindet 
wohl in solch einem Au
genblick ein Gelehrter, 
der ein Manuskript in 
Händen hält, das sowohl 
im Alter als auch in sei-
ner Bedeutung alles über
trifft, was er in zwanzig 
Jahren studiert hat? Aus
ser sich vor Freude blieb
Tischendorf die ganze 
Nacht auf, um Teile zu 

kopieren. Nach einigem Hin und Her 
wurde ihm das Manuskript nach Kairo 
nachgebracht und schliesslich dem Za-
ren geschenkt. Dieser gab dem Kloster 
dafür 9000 Rubel und verlieh eine Reihe 
hoher Auszeichnungen. Im Jahre 1933 
kauften die Briten für 100’000 Pfund 
diesen kostbaren Codex von den Sowjets, 
und zu Weihnachten desselben Jahres 
schliesslich bekam er seinen endgülti-
gen Platz im Britischen Museum – nach 
einer sehr bewegten Geschichte seit sei-
ner Entstehung Mitte des vierten (!) Jahr-
hunderts. Danach beschäftigte sich Ti-
schendorf mit einer dritten uralten Unzi-
ale: mit dem schon erwähnten Codex 
Vaticanus. Im Jahre 1866 bekam er nach 
einigem Hin und Her die Erlaubnis, die-
se Handschrift 14 Tage lang, drei Stun-
den täglich, einzusehen, ohne dass er ir-
gend etwas daraus kopieren oder publi-
zieren durfte. Aber dennoch konnte Ti-
schendorf wichtiges Material aus dem 
Codex Vaticanus in seiner neuen Aus-
gabe des griechischen Neuen Testa-
ments verarbeiten. Auch erschien 1868 
eine Ausgabe des Codex Vaticanus 
(Neues Testament), von Gelehrten des 
Vatikans selber abgefasst. Auf diese 
Weise bekamen die Gelehrten in jenem 
Jahr zwei der wichtigsten Handschriften 
des Neuen Testaments in die Hand, die 
ein Jahrhundert älter waren als das äl-
teste Material, das man bis dahin hatte 
benutzen können!

Hier ist ein sogenanntes Palimpsest (Codex Ephraemi Rescrip-
tus) abgebildet, ein zweimal beschriebenes Pergament. Da 
Schreibmaterial wie Pergament im Mittelalter sehr kostbar 

war, wurden beschriebene Manuskriptseiten häufig wiederver-
wendet. Dabei wurde das Geschriebene abgekratzt oder abge-
waschen. Auch wurden bereits chemische Tintenkiller wie Zit-
ronensäure verwendet, um die Tinte zu entfernen. Die meisten 
Palimpseste bestehen aus Pergament oder Papyrus. Spuren des 
Originaltextes sind oft erhalten und können heutzutage häufig 

mittels Fluoreszenzfotografie (früher durch Gallapfel- oder 
Gioberti-Tinktur und Röntgenstrahlung) sichtbar gemacht wer-
den, so dass das Lesen des alten Textes wieder möglich wird. 

Viele antike und mittelalterliche Texte sind nur als eine solche 
«Schrift unter der Schrift» überliefert und daher lückenhaft. Ei-

nige Methoden der Sichtbarmachung ursprünglicher Texte 
wurden von Alban Dold entwickelt und angewandt.

Die Geschichte der Bibel 
Wer gab uns das 
Neue Testament?
W. J. J. Glashower – Folge 10

Erste Revision des Textes

Übersetzungen) und c) der by-
zantinische Text = Textus Re-
ceptus (inkl. Codex Alexandri
nus in den Evangelien und die 
grosse Menge späterer Hand-
schriften). Diese Einteilung wur
de später präzisiert, wird aber 
im wesentlichen immer noch 

angewandt. Der Gedanke, dass einige 
sehr alte Unzialen und antike Überset
zungen in vielen Punkten einen besse-
ren Text als die vielen Hundert späteren 
Handschriften bieten würden, erntete 
um 1830 noch sehr viel Widerstand! Es 
sollten aber grosse Veränderungen statt
finden.

Im Jahre 1831 begann der Durchbruch 
mit einem griechischen Neuen Testa-
ment von Karl Lachmann, das 1842-50 
zu einer sehr verbreiteten Ausgabe wur
de. Lachmann schob den Textus Recep-
tus einfach beiseite und konzentrierte 
sich auf einige Unzialen, 
antike Übersetzungen und 
Kirchenväter. Das war zwar 
das andere Extrem, brach-
te aber die textkritische 
Pionierarbeit ein enormes 
Stück voran. Den nun er-
schien ein anderer junger 
Gelehrter auf der Bildflä-
che, der eine Menge neue-
rer Handschriften sam-
melte wie sonst niemand 
vor oder nach ihm: 18 Un-
zialen und sechs Minus-
keln; er veröffentlichte zum 
ersten Male 25 Unzialen 
und veranlasste dann eine 
neue Ausgabe von elf an-
deren, von denen manche 

äusserst wichtig waren. Dieser Gelehrte 
war Konstantin Tischendorf (1815-1874). 
Er gab nicht weniger als acht Ausgaben 
des griechischen Neuen Testaments he-
raus, vier des lateinischen und vier von 
der Septuaginta, ausserdem noch apo-
kryphe Evangelien, Briefe und Ausga-
ben der einzelnen Handschriften. Wir 
wollen nun ganz kurz über einige seiner 
grössten Entdeckungen berichten. Eine 
davon gehört zu dem Sensationellsten 
aus der Geschichte der Bibel.

Entdeckungen                      
durch Tischendorf

Sofort, nachdem Tischendorf in Leipzig 
sein theologisches Studium beendet hat
te, ging er im Alter von 26 Jahren nach 
Paris. Er hatte sich zum Ziel gesetzt, die 
ältesten bekannten Unzialen ausfindig 
zu machen und herauszugeben, und 
wusste, dass sich der Codex Ephraemi in 

Um 1830 war man also im Besitz einiger 
sehr alter Unzialen, hatte aber daneben 
noch eine überwältigende Menge be-
deutend jüngerer Handschriften, die 
fast alle ein und denselben Texttypus 
aufwiesen. den man «Byzantinische» 
nennt, und der als Textus Receptus be-
kannt wurde. Der Luther-Übersetzung 
z.B. liegt dieser Text zugrunde, und es 
brauchte schon seine Zeit, bis die gross-
en Gelehrten einsahen, wie viele Un-
vollkommenheiten er enthielt und wie 
viele wichtige Verbesserungen die alten 
Unzialen boten. In dieser Hinwicht wa-
ren drei grosse deutsche Gelehrte Weg-
bereiter: sie legten den Grund für die 
moderne «Textkritik»1 des Neuen Testa-
ments. Es waren J. A. Bengel (seine 
Ausgabe erschien 1734), J. S. Semler 
(1767) und J. J. Griesbach (drei Ausga-
ben von 1774-1805). Sie verglichen die 
zur Verfügung stehenden Handschrif-
ten und antiken Übersetzungen und Bi-
belzitate der Kirchenväter miteinander 
und suchten nach übereinstimmenden 
Texttypen; bis schliesslich Griesbach al-
le in drei Gruppen aufteilte; a) die alex-
andrinische Gruppe (wozu damals ne-
ben dem Vaticanus und dem Alexan-
drinus – ab Apostelgeschichte – vor al-
lem eine Reihe Übersetzungen und Zi-
tate der Väter der Ostkirche gehörten), 
b) der westliche Text (inkl. Codex Bezae 
und lateinische Kirchenväter und 

Dem erst 26-jährigen Tischendorf gelang es im Jahre 1841, 
den ursprünglichen Text des Codex Ephraemi Rescriptus (5. 
Jh. n. Chr.) unter Zuhilfenahme einiger Chemikalien in der 
Bibliothek von Paris zu entziffern. 18 Jahre später entdeckte 

er dann den berühmten Codex Sinaiticus.
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Transwelt – Erfahrungen jenseits von Raum und Zeit

Scheinpräkognition  	 		    	   	
 – Tricks miteinbegriffen

Ernst Meckelburg

Da das omnidirektionale (nach allen 
Richtungen verlaufende) Zeitfeld mit al-
len in ihm eingebetteten, jemals stattge-
fundenen und noch stattfindenden Er-
eignissen wahrscheinlich einem noch 
höherdimensionalen Zustand unterge-
ordnet ist, muss man annehmen, dass 
präkognitive Phänomene erst dann auf-
treten, wenn unser Bewusstsein zumin-
dest ein 5D-Beobachtungsniveau er-
reicht hat. Gute Medien, Schamanen 
und Mystiker dürften im Zustand der 
Versenkung noch viel höhere Bewusst-
seinszustände (sprich: noch höhere Di-
mensionalitäten) erreichen. Das unab-
änderliche Schicksalsprogramm, das in 
einer höheren Dimensionalität sozusa-
gen «eingraviert» ist, könnte uns nun 
durch «Scheinvisionen» von einer nied-
rigeren Warte (niedriger als 5D) aus z.B. 
ein angeblich bevorstehendes Unglück 
signalisieren und uns Gegenmassnah-
men ergreifen lassen, wodurch tatsäch-
lich das anderweitig real werdende Er-
eignis verhindert und die «echte Vision» 

– das Nichtgeschehen – (evtl. eine 6D-Vi-
sion) in letzter Konsequenz erfüllt wer-
den würde. Von einer höheren Warte 
aus hätte man jedoch – ohne den «Um-
weg» über die niedrigere Dimensio
nalität – den Nichteintritt des Ereignis-
ses direkt wahrnehmen können. Han-
delt es sich bei diesen «umständlichen 
Schicksalsprogrammen» lediglich um 
eine Art «Erziehungsmassnahme», um 
Prüfungen, oder soll uns auf diese Wei-
se das Vorhandensein eines «freien Wil-
lens» vorgegaukelt werden, um uns 
nicht in Frustration und Verzweiflung 
versinken zu lassen? Umgekehrt hätte 
durch raffiniertes «Austricksen» des Vi-
sionärs auf einer niederdimensionalen 
Wahrnehmungsebene auch gerade das 
Gegenteil eintreten können: die Reali-
sierung eines nicht echt wahrgenomme-
nen und damit unvermuteten Ereignis-
ses in der Zukunft. Dieses Ereignis hät-
te man ebenfalls von einer höheren Di
mensionalität aus «beobachten» kön-
nen. Da dies nicht zutraf, darf man ver-

muten, dass die Wahrnehmung hier in 
einem Bewusstseinszustand erfolgte, 
der einer niederen Dimensionalität zu
geordnet war.

Scheinvisionen dieser Art verfolgen of-
fenbar den Zweck, zur Verhütung von 
Paradoxa ein vorprogrammiertes, unab-
änderliches Ereignis unbedingt real wer-
den zu lassen. Wendet die «Schicksals
programmierung» nicht eben solche 
Tricks an, so würden die durch allzu ein-
deutige (echte) präkognitive Informatio-
nen Vorgewarnten evtl. eine Abwen-
dungstaktik betreiben, was Paradoxa 
(die es aber nicht geben kann, da diese 
sich selbst ad absurdum führen müss-
ten) heraufbeschwören würde. Willent-
liches Herbeiführen oder Abwenden ir-
gendwelcher Ereignisse, entsprechende 
Manipulationen entgegen der uns vom 
Schicksal zugedachten Leitlinie werden 
somit stets subjektive Beeinflussungs-
versuche sein. Anders ausgedrückt: jeg-
liche Aktivitäten, die wir zeit unseres 

Nun war eine gründliche Revision des 
allgemein akzeptierten Textes nicht 
mehr zu umgehen, weil die Codices Sin-
aiticus und Vaticanus in wichtigen 
Punkten abwichen – und nach Meinung 
fast aller Gelehrten besser waren als der 
Textus Receptus. Diese grosse Revision 
wurde in Deutschland von Tischendorf 
(1869-72) und in England von den zwei 
grossen Cambridge-Gelehrten B.F. 
Westcott und F.J.A. Hort (Ausgabe 1881) 
durchgeführt.

Die grosse Textrevision

Dieses letzte Werk war für die Textkritik 
des Neuen Testaments von ausserordent
licher Bedeutung. Die Gelehrten (Tisch-
endorf, Westcott und Hort) teilten (nach 
den schon vorhandenen Richtlinien 
Griesbachs) die Handschriften in vier 
Gruppen ein: a) die neutrale Gruppe 
(dazu gehörten vor allem der Codex Va-
ticanus und der Codex Sinaiticus, ver-
schiedene Minuskeln, die Bohairische 
Übersetzung und die Zitate des Ori
genes), b) eine ziemlich undeutliche 
alexandrinische Gruppe, die später 

Gruppe a) zugeführt wurde, c) die west-
liche Gruppe (dazu gehörten die Codex 
Bezae, die alt-lateinische und die da-
mals bekannte alt-syrische Übersetzung 
und vor allem fast alle Zitate der frühes-
ten christlichen Verfasser), d) die syri-
sche (oder byzantinische) Gruppe, die 
vom Textus Receptus vertreten wird. 
Gruppe d) legten sie genau so schnell 
zur Seite wie Griesbach und Lachmann; 
c) betrachteten sie als minderwertig, 
und zwischen Gruppe a), die sie als die 
Gruppe der besten Texte ansahen, und 
Gruppe b) gab es keine grossen Unter-
schiede.

Westcott und Hort brachten endlich den 
lang ersehnten griechischen Text her-
aus. Dieser Text basierte auf den ältes-
ten und besten Handschriften und stütz-
te sich auf eine gut umschriebene text-
kritische Auffassung. Ausserdem war die 
grösstenteils darauf basierende Revised 
Version (englische revidierte Überset
zung) des Neuen Testaments aus dem 
Jahre 1881 bis dahin die sensationellste 
Publikation aller Zeiten: Nur um eines 
der ersten Exemplare dieser Ausgabe zu 

bekommen wurden bis zu 5000 Pfund ge
boten; allein schon die Oxford-Presse ver
kaufte am Tag der Herausgabe eine Mil
lion Exemplare; den ganzen Tag über wa
ren die Strassen um den Verlag herum 
durch einen Strom von Wagen blockiert, 
die die Bücher zu den verschiedenen 
Stationen bringen sollten! Aber gleich-
zeitig rollte eine Welle der Kritik heran, 
die vor allem in der Unlust des Volkes 
begründet war, Änderungen im Wort-
laut eines so bekannten und geliebten 
Buches, wie die Bibel es ist, zu akzeptie-
ren. Teilweise war diese Kritik berech-
tigt, wie sich im Jahrhundert der gröss-
ten Entdeckungen, das nach 1881 folgte, 
zeigte. Das wollen wir uns in der nächs-
ten Folge anschauen.

1	 Die Textkritik ist die bedeutende Wissen

schaft, die sich mit der richtigen Fassung 

des ursprünglichen Bibeltextes an Hand ob-

jektiver Kriterien beschäftigt, obwohl sie 

manchmal von den Irrungen der «Bibelkri-

tik» beeinflusst wird.

Nächste Folge: Neue Entdeckungen – 
Die Papyri			          u

«Katharinaklooster R01» von Marc Ryckaert
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Grenzwissenschaften

Unheimliche 
Wirklichkeiten

George Langelaan

Lebens entfalten – seien sie noch so auf-
wendig und ehrgeizig – sind letzten En-
des nichts anderes als eine Farce… rei-
ne «Beschäftigungstherapie». Keiner ist 
von dieser Schicksalsregelung ausge-
nommen – weder die Armen noch die 
Mächtigen im Lande, weder die Be-
scheidenen noch die Habgierigen, auch 
nicht die Trotzigen, die mit ihrem un-
beugsamen Willen und/oder Wissen al-
les, was sie sich vorgenommen haben, 
zustande bringen möchten. «Rien ne va 
plus»… nichts geht mehr, wenn das 
Schicksal anders disponiert hat.

Was man im Traum oder im somnambu-
len Zustand wahrnimmt, ist, wie die 
Grafik erkennen lässt, jeweils nur eine 
von vielen Pseudomöglichkeiten (hier 
durch die Zahlen 1, 2, 3, 4, 5… n ange-
deutet), die uns das Schicksal (schein-
bar) lässt – «Möglichkeiten», die durch 
das Zusammenspiel von sogenanntem 
«freien Willen» und äusseren schicksal-
haften Einflüssen – der Schicksalsdrift – 
entstehen.

Der echte Ereigniseintritt erfolgt aus-
schliesslich und unweigerlich bei Punkt 
E. Je näher man sich auf den hier sechs-
dimensionalen Zustand hinbewegt, des-
to wahrscheinlicher wird es, echte Prä-
kognition zu erfahren. Von fünfdimensi-
onaler oder einer niedrigeren Warte aus 
kann man im Prinzip nur die unter-
schiedlichen und unendlich vielen Pseu-

domöglichkeiten (Scheintrends) erken-
nen. Alle diese Kurven bewegen sich je-
doch letztendlich auf den Eintrittspunkt 
E zu, den man vom 6D-Niveau aus di-
rekt, d.h. unverfälscht, erfasst.

Bei keiner visionären Wahrnehmung

 kann also mit 
Sicherheit ge-
sagt werden, 

von welchem 
dimensionalen 

Niveau (Be-
wusstseins

ebene) aus die 
präkognitive 
Information 

eingeholt wur-
de. Gewissheit 
erhält man erst 

nach Eintritt 
oder auch 

Nichteintritt 
des «vorherge-

sehenen» Ge
schehens, dann 
also, wenn am 
Schicksalsver-

lauf ohnehin 
nichts mehr zu 
ändern ist, wenn 
die vorgegebe

nen Bedingun-
gen erfüllt sind 

… ein perfekt 
funktionieren-

der Automatismus, aus dem niemand von 
uns auszubrechen vermag, auch dann 
nicht, wenn er dies unter Aufbietung all 
seiner Kräfte zu können glaubt.	        u

Nächste Folge: Realitätswechsel – Wenn 
Dinge verschwinden

Einfache Darstellung von echter und Scheinpräkognition. Von einer        
höheren Dimensionalität (Organisationsebene) aus sind präkognitiv         

erfahrene Schicksale nicht korrigierbar, versagen Abwendungs-              
massnahmen, der freie Wille ist ausgeschaltet.

Heilverfahren in Trance
gen Amerikaners aus Kentucky, Edgar 
Cayce. Er besass die seltene Gabe, wenn 
er einem Kranken gegenüberstand, nicht 

nur dessen Leiden mit verblüffender Ge
nauigkeit zu diagnostizieren, sondern auch 
die richtigen Medikamente und Heilmit
tel zu verordnen. Soweit bekannt ist, hat 
Cayce sich niemals geirrt, nie eine fal-
sche Diagnose gestellt oder ein unsinni
ges Rezept ausgeschrieben. In verschie-
denen Fällen erklärten sich die behan-
delnden Ärzte nicht einverstanden, aber 
letzten Endes behielt doch immer der 
junge Mann Recht.

Cayce hatte nur eine normale Oberschu
le besucht und gestand, keinerlei Ah-
nung von der Medizin zu haben; er be-
sass einzig die Gabe, eine «Information» 
zu empfangen, die im Körper eines An-
deren verborgen war. Er konnte dies 
nicht erklären, wusste jedoch genau, wie 
es begonnen hatte.

Eines Abends, als er neun Jahre alt war 
und sein Vater ihm ein paar Ohrfeigen 
verabfolgt hatte, weil er ein Wort nicht 
ordentlich buchstabieren konnte, legte 
er sich mit seinem Lesebuch ins Bett. Er 
war gefallen und hatte Kopfschmerzen. 
Plötzlich schien es ihm, als höre er eine 
Stimme, die ihm sagte, er würde seine 
Orthographie viel besser beherrschen, 
wenn er erst ein wenig schlafen würde. 
Mit dem Kopf auf seinem Buch schlief er 
ein. Wie erstaunt war am nächsten Mor-
gen die Familie, als er sein Buch Seite 
für Seite auswendig wusste. Sein Vater 
glaubte zunächst, das Kind sei immer ein 
sehr guter Schüler gewesen und habe 
sich nur lustig über ihn machen wollen 
und Dummheit vorgetäuscht. Cayces El
tern mussten sich jedoch bald eines Bes-
seren belehren lassen: Edgar legte sämt
liche Bücher unter das Kopfkissen und 
wurde innerhalb weniger Tage der bes-
te Schüler seiner Klasse.

Zu den erstaunlichsten und vielleicht 
auch den am genauesten überprüften 
Fällen gehört die Geschichte eines jun-

Edgar Cayce 1877-1945
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Parapsychologie

Seine «medizinische» Gabe entdeckte er 
um das Jahr 1910. Er war damals sech-
zehn oder siebzehn. Bei einem Baseball
spiel traf ihn ein Ball in den Rücken, ge-
nau gegen die Wirbelsäule. Taumelnd kam 
er nach Hause und hatte bald darauf ho-
hes Fieber. Da seine Mutter beunruhigt 
war und einen Arzt holen wollte, be-
schrieb Edgar ihr genau, wie sie ein Pflas
ter auf seinen Rücken kleben, welchen 
Tee sie ihm aufgiessen solle usw. Am 
nächsten Morgen hatte er sich wieder 
vollkommen erholt und erinnerte sich über
haupt nicht mehr, seiner Mutter irgend-
welche Anweisungen gegeben zu haben.

Einige Zeit danach zog Edgar sich eine 
starke Erkältung zu und konnte inner-
halb weniger Stunden überhaupt nicht 
mehr sprechen. Dieses Mal versetzte er 
sich selbst in eine Art Trancezustand in 
Gegenwart des Arztes und beschrieb 
mit ganz normaler Stimme seine Krank-
heit. Dann sagte er, er brauche kein Me-
dikament, die erkrankten Organe, Bron-
chien und Kehle, müssten lediglich bes-
ser durchblutet sein. Der Hausarzt war 
beunruhigt und blieb noch. Edgar wur-
de bald wieder wach, schaute vergnügt 
um sich, während seine Brust und sein 
Hals ganz rot wurden. Nach einer Stun-
de liess die Rötung der Haut nach und 
der junge Mann konnte wieder spre-
chen. Doktor Wesley Ketchum untersuch
te Cayce eingehend und schrieb nach 
einigen merkwürdigen Experimenten in 
seiner Praxis einen langen Bericht an 
die medizinische Fakultät von New York.
Schon strömten Kranke zu Cayce. Er woll
te aber nicht wie irgendein Heilprakti-

ker angesehen wer
den. Nur in Ge
genwart des behan
delnden Arztes 
und mitdessen Zu-
stimmung stellte er 
Diagnosen und 
schlug Behand-
lungsmethoden 
vor.

Dies spielte sich 
immer in der glei-
chen Weise und in 
derselben Kürze 
ab. Der Kranke 
musste sich setzen 
oder ausstrecken,
Edgar nahm dann selbst in einem Sessel 
Platz, versetzte sich für wenige Sekun-
den in einen leichten Trancezustand und 
sagte dann: «Gut. Ich habe Verbindung 
aufgenommen.» Hierauf folgten Symptome 
und Diagnose, immer in medizinischer 
Fachsprache, die Cayce sehr oft in wa-
chem Zustand gar nicht verstand. An-
schliessend bestimmte er das Medikament. 
Nach seinem Erwachen bestand er dar-
auf, dass die Medikamente von den be-
handelnden Ärzten und unter ihrer Kon-
trolle verabreicht würden. Manchmal wa
ren die Ärzte nicht damit einverstanden, 
denn es war für sie unannehmbar, dass 
da ein junger Mann an ihrer Stelle Ent-
scheidungen traf, oder sie hielten die 
vorgeschlagenen Medikamente für un-
geeignet und nicht in Übereinstimmung 
mit ihrem Befund. Manchmal waren aber 
auch die Kranken ihren Arzt leid und be
sorgten sich die angegebenen Arzneimit
tel selbst.

Cayce lehnte jegliches Honorar ab. Er 
hatte keine Gelegenheit und auch keine 

Lust, Medizin zu stu
dieren, gab jedoch 

weiterhin seine Rat-
schläge, sehr häufig 
sogar auf Wunsch der 
behandelnden Ärzte. 

Er war verheiratet 
und arbeitete als As
sistent bei einem Fo-
tografen in Hopkins-

ville in Kentucky. 
Einmal fiel er in ei-
ne sehr lange Ohn-
macht, es dauerte 

so lange, dass zwei 
Ärzte ihn schon auf-

gaben. Nach einer Stunde kam er wie-
der zu sich, stand auf und war geheilt. Er 
dankte den Ärzten und nahm ihnen das 
Versprechen ab, im Wiederholungsfalle 
ihm überhaupt keine Medikamente zu 
geben, sondern ihn völlig in Ruhe zu las
sen. Er hätte sich nur mit grösster Mühe 
von der Wirkung der Medikamente, be-
sonders der Morphiumspritze, wieder er-
holen können.

Wenige Jahre später, als er mit Doktor 
John Blackburn aus Bowling Green zu-
sammenarbeitete, trug ihm ein Mann 
ein anderes Problem vor. Er war Lehrer 
an einem benachbarten Gymnasium 
und sehr bestürzt über die Ermordung 
einer Verwandten in Kanada. Ob Cayce 
in der Lage sei, irgendwelche Angaben 
zu machen, die der Polizei bei der Su-
che nach dem Schuldigen weiterhelfen 
würden?

«Man kann es ja versuchen», sagte Ca-
yce und fiel in Gegenwart seines Besu-
chers und Doktor Blackburns in Trance. 
Man las ihm den Namen und die Adres-
se des Opfers vor. Dann sagte Edgar Cay
ce ohne Zögern: «Der Mörder ist nie-
mand anders als die Schwester!» Er nann
te noch Marke, Kaliber und selbst die 
Nummer des Revolvers, den sie benutzt 
hatte. Ferner gab er an, die Waffe sei in 
den Abwasserkanal unter dem Mord-
haus geworfen worden.

Die Folgen liessen nicht auf sich warten. 
Zwei Tage später kam ein Polizeioffizier, 
um Cayce festzunehmen, denn für einen 
Unschuldigen wisse er zu viele Einzel-
heiten. Zum Glück hatte Edgar Cayce 
noch nie kanadischen Boden betreten. 

Nach einem heftigen Wortwechsel konn
te er weitere Einzelheiten angeben, die 
diesmal zur Verhaftung der Schuldigen 
führten. Cayce schwor, sich niemals wie
der auf so etwas einzulassen, und hielt 
sich auch daran.

Ab 1917 arbeitete Edgar Cayce nur noch 
für medizinische Zwecke und liess sich 
in Virginia Beach, einem kleinen ameri
kanischen Kurort, nieder, in dem ein 
Heilpraktikerverband gegründet wor-
den war.

Hier starb Cayce im Jahre 1945. In ei-
nem umfangreichen Archiv hat man al-
le Behandlungen sorgfältig festgehalten. 
Über jeden einzelnen Fall liegt ein sehr 
ausführlicher Bericht vor, der die Diag-
nose des Arztes mit derjenigen von Ed-
gar Cayce vergleicht, der weiter Einzel-
heiten über die vorgeschlagene Behand
lung und die erzielten Resultate angibt. 
Man wird gut verstehen können, dass 
sich einige Universitäten die Mühe ge-
macht haben, alle diese Unterlagen mit 
Mikrofilmen zu fotografieren.

Wie unter einem 
Zwang

Viele Menschen haben we-
nigstens einmal im Laufe 
ihres Lebens den Wunsch 

oder beinahe schon den 
Zwang verspürt, etwas 

Seltsames, manchmal Ab-
surdes und sogar Gefährli-

ches zu tun. Dabei hat man 
das Gefühl, man stehe un-
ter einem dringenden Be-
fehl, ohne zu wissen, wo-

her dieser kommt. Alle 
Männer, die im Krieg Sol-
dat waren, erinnern sich 
an diesen seltsamen Im-

puls: geh aus dem Schüt-
zengraben hinaus, mar-

schier in eine andere Rich-
tung, spring zur Seite! Und 
wenn dann die Granate in 
dem Loch, das sie gerade 
verlassen hatten, zerbarst, 
wenn die Splitter dort vor-
beipfiffen, wo sie noch ei-
ne halbe Sekunde zuvor 
gelegen hatten, dann ha-
ben sie alle wohl verstan-

den, dass ihr Impuls sie 
nicht fehlgeleitet hatte,

dass sie in einem Vorge-
fühl, einem «empfangenen» Auftrag, ge
handelt hatten. Ist nicht der Aberglaube 
vielleicht eine negative Auslegung schlecht 
empfangener Nachrichten? Handelt es 
sich nicht bei Menschen, die Stimmen 
hören, auf Befehl handeln – man denke 
an Johanna von Orléans –, um Wesen, 
die noch jenes geheimnisvolle Sinnesor-
gan anwenden, das wir Anderen nach 
und nach eingebüsst haben?

Manchmal kommt es auch vor, dass die-
se Impulse, die bestimmt nicht nur ata-
vistischer oder instinktiver Herkunft sind, 
längere Zeit wirken und bestimmte Per-
sonen zu sehr eigenartigen Handlungen 
veranlassen. Ein Beispiel:

Mrs. Bingley, Direktionssekretärin einer 
grossen Exportfirma in London, bestieg 
jeden Abend einen Vorortzug im Bahn-
hof Euston, um nach Hause zurückzufah
ren. Eines Abends durchquerte sie, oh-
ne zu wissen warum, den ganzen Bahn-
hof und bestieg einen Zug nach Schott-
land. Sie musste noch eine halbe Stunde 
auf die Abfahrt warten, aber aus Furcht, 

ihren Entschluss zu ändern, verliess sie 
nicht einmal den Zug, um sich eine Fahr
karte zu kaufen. Sie wusste genau, sie 
würde zu ihrem Vater nach Glasgow 
fahren, aber sie wusste nicht warum. Sie 
wusste auch nicht, warum sie nicht zu 
Hause anrief, um Bescheid zu geben, 
oder noch einfacher, warum sie ihren 
Vater in Glasgow nicht anrief, um sich 
zu erkundigen, wie es ihm gehe. Es gab 
für sie nur eines: abzufahren. Während 
der Zug durch die Nacht brauste, ver-
suchte Mrs. Bingley nachzudenken. Wie 
konnte nur eine ausgeglichene, harmo-
nische, umsichtige Frau ihre Kinder und 
ihren Mann in einer solchen Ungewiss-
heit zurücklassen? Sie fand keinen Schlaf 
und auch keine Antwort. Zum Glück 
hatte sie genügend Geld in der Tasche, 
um den Fahrpreis zu bezahlen, als der 
Schaffner kam.

Der nächste Morgen war kalt und reg-
nerisch. Mrs. Bingley nahm ein Taxi und 
liess sich direkt zu ihrem Vater fahren, 
der seit dem Tode seiner Frau allein in 
einem grossen Haus am Stadtrand lebte. 
Als sie endlich dort ankam, sprang sie 
aus dem Wagen und lief auf das Haus 
zu. Die Tür war nicht verschlossen. Oh-
ne zu zögern stieg sie sogleich die Trep-
pe zu ihres Vaters Zimmer hinauf. Die 
Vorhänge waren zugezogen, das Zimmer 
lag im Dunkeln, aber sie hörte die Stim-
me ihres Vaters: «Bist zu das, Edith?»

Der alte Mann war gerade aufgewacht 
und hatte entdeckt, dass er sich nicht 
mehr bewegen konnte, er war halb ge-
lähmt. Am Abend vorher war er zur ge-
wohnten Zeit, gegen 23 Uhr, zu Bett ge-
gangen, nachdem er sich das Fernseh-
programm angesehen und sich noch 
ganz wohl gefühlt hatte.

«Wie fürchterlich, wie musst du Angst 
gehabt haben», sagte Mrs. Bingley eine 
Stunde später, als der Arzt gegangen war 
und eine Krankenschwester sich um den 
Patienten kümmerte.

«Angst? Nein», sagte der Alte ganz ru-
hig. «Ich wusste ja, du würdest jede Mi-
nute eintreffen.»

Nächste Folge: Die Sprache der Tiere   u
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Channeling

Herbert Viktor Speer – Teil 20 (Schluss) von «Die grosse Begegnung»

Lichtboten bringen 				 
 die geistigen Lehren

Wenn auch die Unterhaltungen mit den 
vielen Jenseitigen mir viele Aufschlüsse 
erbrachten, so waren die Gespräche mit 
den Lichtboten doch ganz anderer Art: 
Diese Mitteilungen waren ausgespro-
chen religiös und philosophisch. Es war 
immer eine Freude, mit einem solchen 
Engel zu sprechen. Aus meinen vielen 
Aufzeichnungen, die ich damals ge-
macht habe, will ich noch folgende Ge-
spräche wiedergeben:

gott zum gruss! 

die allmacht lässt jeden augenblick 
ein wunder geschehen: in der kirche, 
in der chemie, in der physik, in der me­
dizin und im täglichen leben. – doch 
der mensch ist ungläubig, denn er 
glaubt irrtümlich nur an seinen über­
ragenden geist und nicht an soge­
nannte wunder, denn jedes wunder 
will er auf eine natürliche weise, das 
heisst mit seinen erkenntnissen klä­
ren. alles, was unerklärbar ist, wird 
dem «zufall» zugeschrieben. doch 
wehe, wenn ein wunder etwas unna­
türliches ist. – unnatürliches lässt 
sich nicht natürlich erklären.

doch die menschen würden dieses 
wunder klar erkennen und in ehr­
furcht bestaunen, wenn sie sich erst 
einmal klar machen würden, dass sie 
nicht allwissend sind und dass ihnen 
vor allen dingen das wissen um die 
allmacht fehlt. dieses fehlende wis­
sen kann nur durch den glauben er­
setzt werden. doch der glaube ist die 
erfahrung einiger auserwählter, näm­
lich: die möglichkeit einer verbindung 
mit der höheren daseinssphäre.

die macht der bösen eingebung hin­
dert jedoch die klare beurteilung in 
diesen dingen und die unheimliche 
schlechte intuition versucht mit un­

zähligen verdrehungen und ausreden, 
eine andere erklärung recht glaub­
haft zu machen. die religion ist ge­
spalten und ihr seid im zweifel, wel­
cher religion ihr den vorzug geben 
sollt. ihr wollt wissen, welcher glau­
be der allein seligmachende ist:

es gibt nur einen richtigen wahrhaf­
ten glauben, er heisst: gott!

es gibt viele wege, die zu gott führen: 
doch alle wege beginnen im eigenen 
herzen. 

jeder mensch hat von gott herz und 
verstand bekommen, und jeder ver­
stand ist wie ein edelstein, wenn er 
ihn bei einem meister schleifen lässt. 
jeder verstand ist wie ein edelstein, 
aber nicht gleich als solcher zu er­
kennen, sondern er muss erst ge­
schliffen werden, um seinen glanz zu 
bekommen, damit er strahlen kann. 
diesen schliff besorgt das leben, aber 
nur, wenn man sich vertrauensvoll 
an einen meister wendet, der das 
schleifen richtig besorgt. und dieser 
meister heisst: jesus christus. der 
schöpfer hat den stein geschaffen 
und auch seine fassung. aber christus 
ist der meister, der ihn schleifen 
kann, wenn wir zu ihm kommen und 
ihn darum bitten. er tut es für uns 
gerne.

was nützen alle wissenschaften der 
welt, wenn wir eine einzige lehre nicht 
begreifen, die die wichtigste von al­
len ist und ohne die wir alle anderen 
falsch verstehen. 

für den meister gibt es keinen stell­
vertreter. aber es gibt einen meister 
mit vielen, vielen gesellen und lehr­
lingen, die alle nach der lehre und 
erfahrung des grossen meisters schlei­

fen, je nachdem sie talent und liebe 
zu ihrer arbeit haben. es hat keine be­
deutung, ob der stein in dieser oder 
jener werkstatt, bei diesem oder bei je­
nem schleifer in arbeit genommen 
wird. entscheidend ist: dass der stein 
so geschliffen wird, dass er ihm ge­
fällt. und wenn er wirklich sehr 
schön geschliffen ist, wird er ihm eine 
dazu passende, edle fassung geben.

Quintessenz

Durch meine überzeugende Jenseitser-
fahrung konnte ich gewisse Vorgänge 
in dieser Welt nicht mehr verstehen. Es 
war mir unbegreiflich, dass die allge-
meinen Kenntnisse über die übersinnli-
chen Phänomene in den breiten Volks-
schichten kaum bekannt sind und dass 
sie obendrein noch verspottet werden. 
Ich persönlich halte diese Unwissenheit 
für unvergleichlich gefährlicher, als ei-
ne Wasserstoff-Atombombe. Die Atom-
bombe vermag Menschen und Materie 
zu vernichten, doch der Unglaube ver-
nichtet Seelen, die dafür schwer büssen 
müssen. Aus diesem Grunde gibt es kei-
ne bessere Erlösung für den Menschen 
als die wunderbaren Erkenntnisse und 
Kenntnisse über das Vorhandensein der 
Anderen Welt und ihrer Gesetze. 

Ich habe daher mindestens tausend Ta-
ge damit zugebracht, um zu überlegen, 
wie man diesen Unglauben in ein besse-
res Wissen verwandeln kann. Doch lei-
der bin ich auf einen unerhörten Wider-
stand gestossen, sobald ich in dieser 
Hinsicht versucht habe, meine Mitmen-
schen darüber aufzuklären. Angesichts 
der grossen Gnade Gottes, die mir durch 
ein fast einzig dastehendes Erlebnis zu-
teil geworden ist, fühle ich mich dem 
Schöpfer gegenüber verpflichtet, keine 
Hemmungen aufkommen zu lassen und 
unverblümt zu sagen, was darüber wirk-

lich zu sagen ist, selbst auf die Gefahr 
hin, dass man mich aus diesem Grunde 
verfolgen und hassen wird.

Die Christliche Kirche verfolgt heute 
noch Christus und seine Propheten in 
einer heimtückischen Weise, die nur 
vom Satan inspiriert sein kann. Es ist 
kein Wunder, dass die Mehrzahl aller 
auf Erden lebenden Menschen dieser 
Kirche nicht mehr recht glauben kön-
nen und sie zum Teil sogar meiden. 

Die Heilige Schrift wird durch ein dau-
erndes Herumdeuteln, Bezweifeln, Falsch
verstehen und Entmythologisieren in 
den Verruf übelster Kolportage ge-
bracht. Auf dieser Vermessenheit bauen 
sich Pseudoreligionen auf, die den Anti-
Christen auf den Thron der absoluten, 
materialistischen Weltbeherrschung 
bringen.

Die Überlieferungen vieler religiöser 
Geschehnisse sind sämtlich okkult: sie 
beziehen sich alle auf das Jenseits und 
seine Gesetze. In dieser Hinsicht ver-
sagt die Christliche Kirche vollkommen, 
denn sie verwickelt sich durch das un-
beschreiblich dumme und sture Verhal-
ten der Lehrer und Glaubensverkünder 
in unglaubliche Widersprüche. Das ist 
der ärgste Missbrauch des Glaubens, 
den es je gegeben hat. 

Für die hohe Geistlichkeit enden alle bi-
blischen und göttlichen Offenbarungen 
mit der letzten Seite der Heiligen Schrift: 
mit der Offenbarung des Johannes. Und 
für sie schweigt von da ab jegliche Mit-
teilung aus dem übersinnlichen Raum. 
Kein Wunder, dass jeder vernünftig 
denkende Mensch darüber stutzig wird 
und die berechtigte Frage stellt: «Und 
was geschah dann?» 

Da die Christliche Kirche durch eine 
beispiellose Gewissenlosigkeit ihrer Ver
treter, jede spätere Jenseitsverbindung 
ablehnt, den Spiritualismus verflucht 
und brandmarkt, anstatt zu erforschen 
und die Medien bei jeder auftretenden 
Gottverbundenheit verspottet und ihren 
Bannstrahl auf sie niederschmettert, be-
kunden sie jedem fortschrittlich einge-
stellten Menschen, dass sie an den 

übersinnlichen Phänomenen, wie Hell-
sehen, Hellhören, Astralsehen, Astralle-
ben und Jenseitsoffenbarungen zwei-
feln, mit einem Wort: nicht glauben!

Eine wahrhaftige Christliche Kirche, wel
che die okkulten Fundamente alter Bi
belpropheten und Apostel für ihre Glau-
benslehre benutzt, muss ihre Theologen 
auch in dieser Religionswissenschaft 
unterrichten. Denn was vermag der bes-
te Theologe zu lehren, wenn er kein Pa
rapsychologe ist, kein Okkultist, kein 
Spiritist, kein Spiritualist, obgleich es 
nicht unbedingt nötig ist, dass er gleich 
ein Medium sein muss. Ein Theologe, 
ein Pfarrer, Küster oder Religionslehrer 
ist in dem Falle, dass er von diesen Din-
gen keine Ahnung hat, bestenfalls ein 
Beamter der Kirche, aber kein wirkli-
cher Diener Gottes.  

Ich weiss, dass man mich verfluchen 
wird, wie man die Propheten vor 2000 
Jahren verflucht und gesteinigt hat. 
Aber ich erhebe meine Stimme und 
spreche im Namen des heiligen Engels, 
der mich durch Gottes Beschluss in die 
Schule genommen hat: 

Wenn das Christentum nicht durch die 
Pseudoreligion des Antichristen zugrun-
de gehen will, dann hört auf die Offen-
barungen der Propheten von heute, 
welche durch ihre Medialität die Ver-
bindung mit Gott aufrecht halten!

In der hundertundzwölften Nacht kam 
der Bote Gottes, ein mächtiger Lichtbo-
te zu mir: Sein Licht war so hell, dass ich 
in ein blendendes Weiss starrte, wenn 
ich meine Augen schloss. Seine Verkün-
dung jagte mir einen Schauer nach dem 
anderen über den Körper. Seine Stimme 
war bis in die kleinste Silbe klar zu ver-
stehen –, und dennoch wie das Läuten 
einer ehernen Glocke:

in nomine dei

wer ohren hat, der höre, denn ich ha­
be das recht, in seinem namen zu spre­
chen, weil er mich gesandt hat:

als jener starb, dem alle macht gege­
ben war im himmel und auf erden, bat 

er den vater, seinen zorn zu unter­
drücken: «ver­gib ihnen, denn sie wis-
sen nicht, was sie tun.» – der sohn des 
allmächtigsten meinte damit nicht 
nur die menschen, die ihn überant­
wortet hatten und die ihn an das 
kreuz geschlagen haben. er meinte 
mit diesen worten die ganze mensch­
heit mit allen kommenden generatio­
nen, bis zum sieg des grossen schöp­
fers und bis zur vollendung des edel­
menschen nach seinem muster.

darum beklagt euch nicht, wenn ihr 
euer schicksal zu tragen habt, denn 
alles ungemach, das ihr zu tragen 
habt, ist ein ungemach, das ihr als ge­
samtschuld verursacht habt. doch 
die eifrigen diener des herrn fühlen 
sich schuldlos und handeln nach ih­
rem eigenen willen, statt nach dem 
willen des herrn! 

der herr wird darum den tempel ver-
nichten, den diese diener verunrei-
nigt haben, wenn sie sich nicht eini-
gen und seine gebote halten und ihm 
den weg bereiten. 

wer von euch will nicht mittragen ei­
ne last, die eine zusammengetragene 
bürde aller völker ist? – wer von 
euch kann behaupten, dass er nicht 
daran beteiligt war, diese last zu häu­
fen, welche euch bis heute drückt? – 
wer von euch hat‘s gewehrt, selbst 
wenn er abseits stand?

darum sagte er: 

«wahrlich, ich habe die schwere last 
der menschheit auf mich genommen 
und trage die summe eurer gesamten 
schuld auf meinen schultern, bis sie 
mir durch euch stück für stück ge­
nommen wird, so, wie ihr sie stück für 
stück zusammengetragen habt. ihr 
nennt mich den ‚erlöser’... doch wann 
erlöst ihr mich?»

Nach diesen Worten verabschiedete sich 
der hohe Geist – und ich kann mit der 
Anderen Welt nur noch schriftlich (auto-
matische Medialschrift) verkehren. Doch 
immer sind es gute Lichtboten, die mir 
und uns etwas zu sagen haben.            u
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Frodo

Eine neue Kreatur aus Tolkiens Welt?

Auf der gan-
zen Welt 

bringen Kin-
der manch-

mal eigenarti-
ge Kreaturen 
als Heimtiere 

nach Hause. 
Aber das klei-

ne Ding, das Julio Henriquez Carreno 
eines Tages fand, übertrifft wohl alle an-
deren auf diesem Planeten – oder auf 
anderen. Als der 10-jährige Bub aus 
Chile die ca. 7,2 cm lange Kreatur fand 
dachte er zuerst, es handle sich um ei-
nen Vogel. Als er sie auflas und näher 
anschaute, stiess er einen Schrei aus 
und liess sie fast wieder fallen. Die Krea
tur hatte einen geraden,  dünnen Körper 
und einen grossen, menschenähnlichen 
Schädel. Und sie lebte – als Julio die ro-
sarote Haut sanft anhauchte, öffnete sie 
die Augen und blickte den Bub an. Sie 
blinzelte weiter, während Julio zu seiner 
Mutter rannte, um ihr die kleine Kreatur 
zu zeigen. Die Mutter war schockiert, 
denn sie dachte, ihr Sohn habe einen to-
ten menschlichen Fötus gefunden. Julio 
wehrte sich für sein neues «Haustier»: 
«Wir können es nicht wieder in die 
Büsche werfen», sagte er und meinte 

«Schau, es lebt, wir müssen ihm helfen». 
Der Vater war einverstanden und sie 
nahmen das kleine Ding nach Hause 
und zeigten es danach einem Arzt und 
einem Tierarzt. Keiner von ihnen konn-
te die Kreatur eindeutig identifizieren, 
obwohl der Tierarzt meinte, es könne 
sich um eine neugeborene Wildkatze 
handeln. Doch die Familie Henriquez 
Carreno war damit nicht einverstanden. 
«Katzen haben keinen derartigen Schä-
del», sagte der Vater einem Journalisten. 
«Und Katzen haben auch keine Finger!», 
fügte er hinzu.

Die humanoide Kreatur hatte tatsäch-
lich Finger und Zehen, Arme und Beine 
und eine gerade Wirbelsäule. Verschie-
dene Ärzte gaben zu bedenken, dass 
ein so kleiner menschlicher Fötus höchs-
tens wenige Augenblicke ausserhalb 
der Gebärmutter hätte überleben kön-
nen. Der Grösse nach hätte es sich bei 
dieser Kreatur um einen drei bis vier 
Monate alten Fötus handeln können, 
oder um einen noch jüngeren. Und die 
Experten waren kategorisch: «In die-
sem Alter kann ein menschliches Wesen 
auch mit der besten Technologie nicht 
überleben.».

Das mysteriöse «Haustier» lebte acht 
weitere Tage. Es öffnete immer wieder 
die Augen und fühlte sich warm an. Es 
verweigerte jedoch jede Nahrung, und 
die Meldungen der Sensationspresse, 
wonach es umhergelaufen sei waren frei 
erfunden. Der Journalist Rodrigo Ugarte 
sagte dem amerikanischen Wissenschaft
ler Dr. Virgilio Sanchez-Ocejo dass Julio 
die tote Kreatur danach im Kühlschrank 
der Familie aufbewahrt habe.

Medienleute und Ufologen aus aller 
Welt griffen die Story auf und versuch-

ten, weitere sensationelle Details zu er-
fahren. Völlig absurd wurde es, als ein 
selbsternanntes Channeling-Medium be
hauptete, es sei in telepathischem Kon-
takt mit der Kreatur. Ufologen stellten 
die Theorie auf, Ausserirdische hätten 
versucht, ein Hybrid aus Alien und 
Mensch zu schaffen, hätten das Resultat 
als unbefriedigend angesehen, das Ex-
periment als gescheitert betrachtet und 
die Kreatur weggeworfen.

Eine DNS-Analyse sollte die Natur des 
Wesens eindeutig klären.

Die Moral der Geschichte: Sollte Ihr 
Kind Spinnen, Kröten oder verwilderte 
Katzen nach Hause bringen, seien Sie 
dankbar – es könnte etwas viel seltsa-
meres und unheimlicheres sein.

Anm. der Red.: Die DNS-Analyse hat 
eindeutig ergeben, dass es sich bei der 
Kreatur um ein kleines Beuteltier han-
delte.
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Tolkien gilt als einer der Begründer der 
modernen Fantasy-Literatur, die er mass
geblich prägte.Einige der fiktiven Orte 
auf Arda – insbesondere auf dem Konti-
nent Mittelerde – sind so bekannt, dass 
sie zum Allgemeingut der Populärkultur 
gehören. In den verschiedenen Sprachen 
und Schriften in Tolkiens Welt existie-
ren für viele Örtlichkeiten unterschied-
liche Namen und Bezeichnungen.

Die folgende Aufzählung bezieht sich 
ausschliesslich auf die Romane und 
Schriften Tolkiens. Die jeweils dreiteili-
gen Verfilmungen der Romane Der Hob
bit und Der Herr der Ringe (siehe dazu 
Der Hobbit (Filmtrilogie) und Der Herr 
der Ringe (Filmtrilogie)) stellen manche 
Zusammenhänge anders dar.

Die Schreibweise der Eigennamen und 
einiger anderer Zusammenhänge rich-
tet sich bei Abweichungen zwischen 
den beiden deutschen Übersetzungen 
des Herrn der Ringe nach der älteren 
von Margaret Carroux, da diese noch in 
Zusammenarbeit mit Tolkien entstand. 
Die Unterschiede zur Übersetzung Wolf-
gang Kreges sind in manchen Fällen mit 
angegeben.

Wortherkunft

Es gibt in Tolkiens Welt mehrere von 
ihm selbst entwickelte Sprachen, so bei-
spielsweise die zwei Elbensprachen 
Quenya und Sindarin, die am häufigs-
ten angewendet werden. Auf dieser Sei-
te sind Bezeichnungen aus beiden Spra-
chen vorhanden. So entstammen alle 
Namen der Valar und Valiër dem Quen
ya. Ebenso die der meisten Maiar, die 
den «Frühen Zeitaltern» dieser Welt 
entstammen, die im Silmarillion be-
schrieben werden. Die Übrigen sind 
überwiegend Sindarinnamen. Zur Ver-
deutlichung wird bei Abweichungen 
stellenweise ein (S.) für Sindarin oder 
ein (Q.) für Quenya angegeben.

Eru Ilúvatar 

Eru Ilúvatar, «der Eine, der Allvater» ist 
in J. R. R. Tolkiens Romanwelt über Mit-
telerde der fiktive, transzendente Schöp
fergott. Die Geschichte von Tolkiens Welt 
beschreibt seine Existenz vor der Welt 
mit folgenden Worten: «Eru war da, der 
Eine, der in Arda Ilúvatar heisst und er 
schuf erstens die Ainur, die Heiligen, 

Sprösslinge seiner Gedanken; und sie 
waren bei ihm, bevor irgend anderes er-
schaffen war …» – J. R. R. Tolkien: Das 
Silmarillion 

In der Ainulindale wird über die Erschaf
fung der Welt durch Eru berichtet, wo-
bei ihm jedoch die Ainur zur Seite stan-
den und aktiv eingreifen. Tolkien wähl-
te für seine Schöpfung einen unge-
wöhnlichen Weg, denn seine Welt ent-
steht aus dem Gesang oder Musik der 
Ainur, denen Eru sein grosses Thema 
vorgibt. Daraus entsteht «Ea, die Welt, 
die ist». Eru wird in Mittelerde nicht in 
Gotteshäusern, Kirchen oder Tempeln 
verehrt. Lediglich auf der untergegan-
genen Insel Númenor gab es auf dem 
höchstem Berg, dem Meneltarma, eine 
Kultstätte für ihn. Sein Aufenthaltsort 
wird als «ausserhalb der Welt» beschrie-
ben, von daher ist er/es für die Bewoh-

ner Mittelerdes nicht 
direkt anrufbar. Le-

diglich sein Statthalter 
auf Mittelerde Manwe 
ist in der Lage ihn an-

zusprechen. Dies ist 
nur in Extremsituatio-

nen notwendig, bei-
spielsweise als die 

Heere Númenors      
versuchen in Valinor         

zu landen.

Ainur 

Die Ainur (Q., singu-
lar: Ainu) sind die aus 
dem Geiste Eru Ilúvat-
ars erschaffenen Heili-
gen, die irgendwo zwi-

schen christlichen En-
geln und heidnischen

Göttern einzuordnen sind. In den frü-
hesten Versionen der Mythologie schlie-
ssen sie wie die heidnischen Götter un-
tereinander Ehen und haben Kinder, die 
wiederum Ainur sind; davon rückte Tolki-
en aber später zugunsten einer direkten 
Erschaffung aller Ainur durch Ilúvatar 
ab. Sie sangen die Grosse Musik, die 
der Ursprung Eas, der Welt, die ist, war. 
Die Geschichte dieses Liedes wird in 
der Ainulindale erzählt. Einigen der 
Ainur erlaubt Ilúvatar, diese neu ent-
standene Welt Ea zu betreten. Dafür 
müssen sie, ebenso wie diese Welt, eine 
physische Gestalt annehmen. Diese Ai
nur werden als Valar bezeichnet, was 
man auch als die Auserwählten oder die 
Verwalter übersetzen kann. Ihnen stehen 
wiederum einige Helfer zur Seite, die 
man Maiar, die Schönen nennt. Sie wer-
den auch als die geringeren Valar be-
zeichnet.

Valar 

Die Valar (Q., singular: Vala), «die Mäch
te der Welt» sind jene Angehörige der 
Ainur, die sich auf die neu entstandene 
Welt begeben, um sie auf die Ankunft 
der «Kinder Ilúvatars», die Menschen 
und Elben, vorzubereiten. Diese Welt 
wird später Arda genannt, die bewohn-
bare Erde. Man kann sich die Valar als 
inkarnierte (körperlich sichtbare) Götter 
vorstellen. Wurden sie in frühen Versio-
nen als «Götter» beschrieben, so rückte 
Tolkien später von dieser Vision ab und 
benannte sie fortan als «Mächte».

höchste der Valar. Weil er die Vorhaben 
Ilúvatars am besten versteht, wird er 
dessen oberster Verwalter. Er ist der 
mächtigste Gegenspieler Melkors, der 
Oberste Fürst der Valar und kann mit 
dem Göttervater Odin oder mit Zeus ver
glichen werden. Sein Beiname Súlimo
bedeutet soviel wie 
«Herr der Winde» oder 
«Windbringer».

Manwe regiert in Vali
nor das «Land der Va
lar», einem Gebiet im 
äussersten Westen von 
Arda, vergleichbar mit 
mythischen Orten, die 
von heiligen Wesen be-
völkert werden, bei-
spielsweise Avalon oder 
Valaskjalf. In seinen
zeitlosen Hallen auf dem 
Taniquetil «Hoher weis
ser Gipfel», dem höchs-
ten aller Berge, regiert der «ältere Kö-
nig» zusammen mit seiner Königin im 
Namen von Eru über die Welt.

Manwe ist der Herr über die Luftschich-
ten und die Winde. Seine Gemahlin ist 
Varda, die von den Elben Mittelerdes 
auch Elbereth «die Sternenkönigin» ge-
nannt wird. Zu Manwes Untergebenen 
zählen die grossen Adler, die er als Bo-
ten benutzt, um Kundschaft aus dem 
weit entfernten Mittelerde zu beziehen.

Varda 

Varda Elentári, ist die 
mächtigste der weiblichen 
Valar, die Valiër genannt 
werden. Sie wird als überir-
dische Schönheit beschrie-
ben, in deren Antlitz noch 
das Licht Ilúvatars lebt. 
Licht ist zugleich ihr Macht-
mittel.

Varda ist diejenige, die von 
den Elben am meisten ver-
ehrt und geliebt wird, denn 
sie entfachte die Sterne, in 
deren Schein die Elben am 
See Cuiviénen erwachten. 
Ihr elbischer Ehrenname 
Elbereth bedeutet «Sternen-
königin». Ein weiterer Na-
me ist Tintalle «die Entfa-
cherin». Von allen Valar 
fürchtet Melkor (Morgoth) 

sie am meisten, denn sie erkannte ihn 
einst durch alle Masken hindurch als 
das, was er war. Deswegen kann allein 
das Aussprechen des Namens Elbereth 
die Diener des Melkor verletzen, wie 
sich im Kampf der Hobbits mit den Naz-
gûl an der Wetterspitze erweist.

Ulmo 

Ulmo Vaiaro ist der Herr der Gewässer, 
Seen und Meere. Wie das Wasser «fliesst 
sein Geist durch alle Adern der Welt». 
Ulmo ist ein Freund der Elben und Men-
schen. Er herrscht über alle Meere und 
Flüsse. Aus Liebe zu den «Kindern Ilú-
vatars» ist er der einzige Vala, der wäh-
rend der Ereignisse des Silmarillions di-
rekten Kontakt mit den Menschen und 
den Elben in Mittelerde hat. Er ist in der 

Eru Ilúvatar, «der Eine, der Allvater»

Die Aratar
Acht der Valar, die Aratar «die Erhabe-
nen», sind besonders mächtig: Manwe, 
Varda, Ulmo, Aule, Yavanna, Nienna, 
Orome und Mandos. Sie erschufen und 
regieren die Elemente Luft, Licht, Was-
ser, Erde, sowie Natur, Hoffnung und 
Schicksal. Die Legende über diese mäch
tigen Geschöpfe jener Welt wird in der 
Valaquenta erzählt. Sie sind im Allgemei
nen nicht wahrnehmbar, ausser sie «tra-
gen» einen sichtbaren Körper, den sie 
aber nicht brauchen. Sie können auch an
dere Formen annehmen als die mensch-
liche oder elbische Gestalt.

Die Aufgabe der Valar ist es, Arda ihre 
endgültige Form zu geben, so wie sie 
nach Ilúvatars Vorgabe und dem heiligen 
Gesang werden soll. Melkor, der mäch-
tigste unter ihnen, lehnt sich jedoch ge-
gen diese Vorgaben auf und versucht, 
die Welt nach seinen eigenen Vorstel-
lungen zu gestalten und sie sich zu ei-
gen zu machen, ohne Achtung auf alles 
und jeden. Daher wird er schon bald aus 
dem Kreise der Valar ausgeschlossen, 
die ebendieses verhindern wollen.

Manwe 

Manwe Súlimo wird der Herr des Wes-
tens genannt. Er ist der edelste und 
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Lage, Inseln aus dem Meer zu erheben 
sowie über das Meer fahren zu lassen, 
um zwei Völker zu vereinen. Er wohnt 
in einem grossen Palast auf dem Meeres
boden im grossen Aussenmeer.

Ulmo kann als Gegenstück Tolkiens zum 
Poseidon der Antike gesehen werden. 
Seine wichtigsten Helfer sind die Maiar 
Osse und Uinen, von denen der eine ein 
aufbrausendes, stürmisches Wesen und 
die andere sanft und ruhig ist. Die Akti-
vitäten beider erklären den ambivalen-
ten Charakter des Meeres.

Ulmo tritt im Silmarillion relativ häufig 
auf. Eine besondere Rolle spielt er in der 
Geschichte von der Ankunft Tuors in 
Gondolin.

Aule 

Aule Talka Marda ist der Meister der 
Materie, der Künste und des Wissens. 
Seine grössten Werke sind die Zwei 
Leuchten der Valar (Ormal «Goldlicht», 
die Leuchte des Südens und Illuin «Sil-
berlicht», die Leuchte des Nordens), die 
Gefässe für Sonne und Mond. Ebenfalls 
sein Werk sind die Sieben Väter der 
Zwerge, die von ihm heimlich erschaf-
fen werden. Das kann er jedoch nicht 
vor Eru Ilúvatar verbergen, denn auch 
das geschieht nach seinen Vorgaben. 
Da nach Erus Plan aber zuerst seine ei-
genen Geschöpfe, die Erstgeborenen El
ben auf die Erde kommen sollen, legt er 
die Zwerge zum Schlafen unter die Er-
de, bis die Zeit reif ist, sie zum Leben zu 
erwecken.

Aule ähnelt dem griechischen Götter-
schmied Hephaistos, seine Arbeit geht 
aber über das Herstellen von Waffen und 
Gegenständen hinaus, er schmiedet die 
Gestalt der Erde selbst, sowie die ihrer 
Berge und Länder, zudem erfindet er 
neue Dinge. Er ist Patron und Meister 
aller Handwerker und Gestalter. Sowohl 
Sauron als auch Saruman sowie Feanor 
gehörten einst zu seinen Lehrlingen.

Trotz seiner Kunstfertigkeit ist Aule be-
scheiden, und Besitz oder Herrschaft 
kümmern ihn nicht. Seine Gemahlin ist 
Yavanna, die Herrin der Erde, Erschaf-
ferin der Tiere, Pflanzen und auch der 
Ents und Beschützerin von allem Le-
bendigem, welches die Erde bevölkert. 
Mit ihr bewohnt er das Zentrum von 
Valinor.

Yavanna 

Yavanna Kementári ist die Partnerin von 
Aule und die ältere Schwester von Vána, 
der Ewigjungen. Sie wird als hochge-
wachsen wie eine Zypresse beschrieben 
und soll stets grüne Gewänder tragen. 
Sie pflanzt die Samen aller Pflanzen von 
Arda. Ihr grösstes Werk ist jedoch, dass 
sie die zwei Bäume des Lichts entstehen 
liess (Telperion und Laurelin), die mehr 
als 14’000 Jahre lang die Länder von 
Valinor erhellen. Sie ist sehr bestürzt, als 
Aule die Zwerge erschafft, und bittet 
Eru um Hüter für alle Pflanzen (Olvar). 
Daraufhin erschafft Eru die Ents, die 
Baumhirten, die Yavanna durch ihren 
Beitrag zur Musik der Ainur entworfen 
hat und die das willkürliche Verletzen 
der Natur verhindern sollen.

Orome 

Orome Tar Aldaron ist der grosse Jäger 
unter den Valar. Er ist Gemahl der Vána, 
der jüngeren Schwester Yavannas, und 
Bruder der Nessa, der Gattin des Tulkas. 
Bis in den fernen Osten Mittelerdes 
trägt ihn sein Ross Nahar auf seinen 
Jagdritten. Dort bläst er oft auf seiner 
Jagd nach Melkors Geschöpfen das gro-
sse Horn Valaróma. Nach Valinor geht 
er nur ungern, denn er liebt die waldrei-
chen, dunklen Länder von Mittelerde.

Orome entdeckt bei einem seiner Aus-
ritte die neu erwachten Elben und führt 
sie nach Valinor, welches auch Aman, 
«das Segensreich» genannt wird.

Irmo (Lórien) 

Irmo Olofantur ist der Herr der Träume 
und Wünsche und lebt in den Gärten 
von Lórien; mit dem Namen seines Wohn
orts wird auch er meist betitelt. Er und 
sein Bruder Námo werden auch die Fe-
anturi, die «Herren der Geister», ge-
nannt, denn in den Gärten Irmos finden 
müde Geister und Seelen Ruhe und Er-
holung. Verheiratet ist er mit der Valie 
Estë. Irmos Schwester ist Nienna, wel-
che das Leid aller beklagt. Zu seinen Ver
trauten zählt auch der Maia Olórin, der 
in Mittelerde als Zauberer Gandalf be-
kannt ist.

Estë 

Estë, die Heilerin, ist die Gemahlin von 
Irmo und lebt mit ihm in den Gärten 
Lóriens in Valinor. Sie hat die Gabe, 
Mitleid, Geduld und Weisheit zu lehren. 
Jenen, die in die Gärten kommen, hilft 
sie, sich von ihren Wunden und ihrer 
Müdigkeit zu erholen (wie Míriel nach 
der Geburt ihres Sohnes Feanor, wenn-
gleich sie diese nicht zu heilen vermoch-
te). Tagsüber jedoch schläft sie am See 
Lórellin in Lórien. Sie trägt graue Ge-
wänder und schenkt den Leidenden lin-
dernden Schlaf.

Namo (Mandos) 

Namo Vefantur ist der Richter über die 
Toten; Namos Gemahlin ist Vaire, die 
Weberin, seine Schwester ist Nienna. Oft 
wird auch er – wie sein jüngerer Bruder 
Irmo – nach seinem Wohnsitz Mandos 
benannt. Dieser befindet sich im Nord-
westen Valinors am Rande des Aussen-
meers. Dieser Ort entspricht in seiner Funk
tion dem antiken Totenreich, hier war-
ten die toten Elben und Menschen auf 
jeweils ihre Wiedergeburt (Elben) oder 
ihre Reise ausserhalb der Welt (Menschen).

In seinen Hallen versammelt er die El-
ben und Menschen in getrennten Sälen, 
wenn sie getötet werden. Unter Umstän
den können die Elben von dort nach 
Mittelerde zurückkehren und wiederge-
boren werden. Tolkiens Aussagen hierzu 
sind jedoch widersprüchlich. Es ist nicht 

klar, ob und wie lange auch die Seelen 
der verstorbenen Menschen hier Station 
machen; jedoch bleiben diese anders 
als die Elben hier nicht, sondern bestei-
gen das Schiff Mornië und verlassen die 
Welt. Als die Valar gegen Melkor in den 
Krieg ziehen und ihn in seiner Festung 
Utumno überwältigen, kerkern sie ihn 
für lange Zeit in dem unterirdischen 
Verlies von Mandos ein.

Namo ist der Schicksalsrichter der Valar, 
Hüter der Todeshäuser und spricht die 
Urteile nur auf Manwes Anordnungen, 
weil dieser Ilúvatars Absichten am bes-
ten versteht. Er hat einen unbeugsamen 
und leidenschaftslosen Charakter und 
führt seine Aufgaben zielgerichtet aus. Nur 
ein einziges Mal lässt Namo sich in Man
dos von seinen Gefühlen leiten und zeigt 
Mitleid: Als Lúthien vor ihm singt und 
um Berens Rückkehr ins Leben bittet.

Nienna 

Nienna Qualme-Tári, die Mitleidige, auch 
Fui Nienna oder Hescil genannt. Nienna, 
Schwester von Mandos und Lórien, ist 
die Herrin des Mitleids und der Trauer, 
die das weltliche Leid beweint, um es zu 
überwinden. Olórin (Gandalf) gehörte zu 
ihren Schülern und sie lehrte ihn Mit-
leid und Geduld. Oft zieht es sie in die 
Hallen von Mandos, wo sie den dort War
tenden Mut zuspricht. Ihre Heimat sind 
die Hallen weit im Westen, durch deren 
Fenster sie durch die Mauern der Welt 
blickt. Ihre Jahreszeit ist der Winter.

Vána 

Vána Tári Líre «Königin der Lieder», die 
ewig Junge Schönheit, wird auch als 
Meril-i-Turinqui «Blumenkönigin» oder 
Erinti Calainis «Herrin des Frühlings» 
bezeichnet. Vána ist die Herrin über al-
le Blumen und Vögel, die sie zum Blü-
hen und Singen bringt. Sie ist Oromes 
Gattin und die jüngere Schwester Ya-
vannas. Ihre Jahreszeit ist der Frühling 
«Calainis». Sie rief: «I-cal antúlien, i-cal 
antúlien!» «Das Licht ist zurückgekehrt» 
nachdem durch ihre Träne ein Schöss-
ling des zerstörten Baumes Laurelin zu 
spriessen begann und eine goldene, leuch
tende Frucht hervorgebracht hatte, aus 
der später die Sonne entstand.

Vaire 

Vaire Serinde, ist die Weberin des Schick
sals. Sie ist die Gemahlin von Námo 
(Mandos) dem Schicksalsrichter der Va
lar.

«…, die alles, was je in der Zeit gewesen 
ist, in ihre Stoffe wirkt; und die Hallen 
von Mandos, die immer weiter werden, 
indem die Zeiten vergehen, sind mit ih-
ren gewebten Geschichten behangen.» – 
J. R. R. Tolkien: Das Silmarillion 

Tulkas 

Tulkas Poldórea, der auch Astaldo «der 
Starke» heisst, ist mit Nessa, der 
Schwester Oromes verheiratet. Er ist der 

Tulkas Poldórea, Astaldo «der Starke»
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letzte der Valar, der nach Arda kommt, 
vor allem, um dort durch seine ausseror-
dentliche Körperkraft den anderen im 
Kampf gegen Melkor beizustehen. Er 
bricht das Tor von Melkors Festung An-
gamando, später bekannt als Angband 
«Eisenhölle», auf.

Seine liebste Beschäftigung ist das Rin-
gen, Kämpfen und Kräftemessen. Er 
kämpft mit blossen Fäusten und ist 
schneller und stärker als alle anderen 
Geschöpfe Ardas. «Nichts taugt er im 
Rate», heisst es über ihn, denn er hat 
nichts für Politik und Denkereien übrig. 
Er wird daher als beherzt, aber nicht 
sehr intelligent beschrieben und soll ei-
nen roten Bart tragen. Ausserdem lacht 
er immerzu, auch während seines Kamp
fes mit Melkor.

Nessa 

Nessa Tári-Laisi «Königin des Früh-
lings» ist die jugendliche Tänzerin. Sie 
wird auch Acairis «die Braut», Indis 
«gute Seele», Helinyetille «Augen des 
Seelenfriedens» oder Melesta «die Lieb-
liche» genannt. Sie ist die Schwester 
von Orome und die Gattin von Tulkas, 
den sie auf der Insel Almaren heiratete. 
Nessa erfreut sich am Tanz auf den grü-
nen Wiesen Valinors und wird häufig 
mit Hirschen in Verbindung gebracht, 
die ihr auf ihren Reisen durch die Wild-
nis folgen. Auch ihre Jahreszeit ist der 
Frühling. Nessa weist gewisse Ähnlich
keit mit der antiken Artemis auf.

Melkor 

Melkor war gleichen Ranges mit Man-
we und dennoch der mächtigste der 
Valar bis zu seinem Fall. Er wendet sich 
sehr früh gegen das Werk Ilúvatars – aus 
seinem Wunsch heraus, eigene Schöp
fungen hervorzubringen und über sie 
zu herrschen. Als einer der Ainur lässt 
er Missklänge in die Grosse Schöpfungs
musik (Ainulindale) einfliessen und legt 
damit das Fundament für die dunklen 
Seiten von Mittelerde. Herr über Hitze 
und Kälte, benutzte er seine Kräfte aber 
nicht um die Welt zu gestalten, sondern 
um zu versuchen, sie sich untertan zu 
machen. Als ihm dies durch den Wider-
stand der anderen Valar nicht gelang, 
verbitterte er und versuchte fortan alle 
Werke der anderen zu zerstören oder zu 
verderben. Von den Elben wird er Mor-

goth «der schwarze Feind der Welt», 
Bauglir «der Unterdrücker» oder Tar Mo
rion «der Schwarze König» genannt. Mel
kor ist auch unter den Namen Yelur 
«der Eiseskälte bringt» oder Velco «Feu-
erträger» bekannt.

Auf Arda zerstörte er häufig die Werke 
der anderen Valar und züchtet viele der 
üblen Wesen, mit denen Elben, Zwerge 
und Menschen in den folgenden Zeital-
tern konfrontiert werden. Melkor verlor 
dadurch die Fähigkeit, Neues zu erschaf
fen, so dass er nur noch bisher Bestehen
des nachahmen und verfälschen konnte. 
Viele Maiar, Elben und Menschen wer-
den von ihm verführt oder durch Knecht-
schaft in seine Dienste gezwungen.

Zum Ende des Ersten Zeitalters wird Mel
kor nach dem Krieg des Zorns von den 
Valar angekettet in die Zeitlose Leere 
verbannt. In Mittelerde bleiben aber 
viele seiner Diener und Geschöpfe zu-
rück, die weiter seinen Willen ausführen. 
Zu ihnen gehört auch der Maia Sauron.

Melkor weist Parallelen zu den gefalle-
nen Engeln des Christentums, insbeson-
dere Lucifer (Satan), auf. Er verkörpert 
«das Böse durch Selbstsucht» in dieser-
Welt.

Maiar 

Die Maiar (Q., singu
lar: Maia) sind wie 

die Valar von Eru 
Ilúvatar geschaffene 

Wesen. Sie werden 
auch als die gerin-

geren Valar be-
zeichnet. Manchmal 
werden sie auch als 
Diener oder Kinder 

der Valar bezeich-
net. Man kann sie 

sich ähnlich wie 
christliche Engel 
oder heidnische 

Geisterwesen vor-
stellen, die jedoch 

eine körperliche Er-
scheinung haben.

Einer Theorie zufol-
ge soll auch Iarwain 

Ben Adar, «der Äl-
teste und Vaterlose» 
(Tom Bombadil) ein 
Maia gewesen sein.

Tolkien selbst hat dieser Theorie jedoch 
widersprochen und auf die Frage nach 
Bombadils Herkunft geantwortet: «Ein 
paar Rätsel muss es immer geben, sogar 
in einem mythischen Zeitalter. Tom Bom
badil ist eines.» – J. R. R. Tolkien: Tolkien, 
Briefe

Maiar des Silmarillion 

• Eonwe «der Adlermann» ist einer der 
mächtigsten der Maiar. Er ist der Ban-

nerträger und Herold Manwes und führ-
te das Heer der Valar beim Sturm auf 
die Festung Melkors, am Ende des ers-
ten Zeitalters von Mittelerde an. Es 
heisst, dass niemand so gut mit Waffen 
umgehen konnte wie er. Er wird auch 
Fionwe Úrion «der Sohn der Glutsonne» 
genannt und ähnelt dem griechischen 
Götterboten Hermes oder dem römischen 
Mercurius. Eonwe wird in der früheren 
Mythologie als der erste Sohn Manwes 
und Vardas bezeichnet und ist auch un-
ter dem Namen Ramandor, «Geflügelter 
Bruder», bekannt.

• Ilmare «die Himmelsmaid» oder «himm
lische Schönheit» ist eine Zofe der Ster-
nenkönigin Vardas und gilt als die mäch
tigste der weiblichen Maiar.

• Falman Osse «der tosende Wellenma-
cher» ist ein Begleiter Ulmos. Ihm unter-
stehen die küstennahen Gewässer rund 
um Mittelerde, die er oft zu hohen Wel-
len auftürmt, denn seine Lust ist der 
Sturm und er lacht inmitten der brüllen-
den Wogen. Hieran merkt man auch, 
dass Melkor einst versuchte, ihn in sei-
nem eigenen Sinne zu beeinflussen.

• Uinen «die Wasserpflanze» ist eine Be-
gleiterin Ulmos, doch ihr Einflussbereich 
sind besonders die Pflanzen des Meeres. 
Sie wird oft von Meerjungfrauen beglei-
tet und daher Ui Oartista «Herrin der 
Meeresbewohner» genannt. Sie ist die 
Gemahlin von Osse und liebt alle Ge-
schöpfe, die in den salzigen Fluten le-
ben. Uinen wird auch von den Seefahr-
ern angerufen, denn sie vermag es, die

tosenden Wellen von Osse 
zu zähmen. Daher benann-
te sich die Gilde der Wage-
mutigen von Númenor nach 
ihr Uinendili «Uinenfreun-
de».

• Salmar «der Harfenspieler» 
gehört ebenfalls zu den Ge-
fährten Ulmos. Er ist der 
Sänger und Poet des Mee-
res und Zwillingsbruder 
von Omar Amillo «fröhliche 
Stimme». Amillo ist der 
Dichter und Sänger des 
Landes. Auch diese beiden 
Maiar wurden zunächst als 
Söhne von Manwe und Var-
da angelegt. – Der Name 
Amillo wird von J. R. R. Tol-
kien als elbische Umset-
zung für Hilarius genannt, 
sein Bruder hiess Hillary.

• Arien «die Sonnenlicht
umstrahlte» ist ein weibli-
cher Feuergeist. Sie lenkt 
seit der Erschaffung von Sonne und 
Mond das Sonnenschiff über den Him-
mel. Sie ist die Geliebte von Tilion.

• Tilion «der Schillernde» ist der Fährmann 
des Mondes. Er wird auch Uole Cúvion 
oder Uole Rinsilion «Fluter des Mondes» 
genannt. Er folgt mit dem Mondschiff 
auf einer unsteten Bahn dem Sonnen-
schiff, da er versucht, seine Geliebte 
Arien zu erreichen.

• Melian (S.) «die Liebesgabe» spielt in 
der Geschichte Mittelerdes eine beson-
dere Rolle, denn sie betört den Elben-
mann Elwe Singollo «Sternwesen mit 
dem Graumantel» und vermählt sich 
mit diesem. Sie gründen gemeinsam 
das Königreich von Doriath «Land des 
Zaunes» in Beleriand, und sie wählt ein 
Leben in körperlicher Gestalt an Elwes 
Seite. Dies ist die einzige bekannte 
Verbindung zwischen einer Maia und 
einem Elb. Melian ist die Mutter von 
Lúthien Tinúviel. Melian ist auch eine 
Seherin, die über das Schicksal Húrins 
und Morwens sowie ihrer Kinder Túrin 
Turambar und Nienor Bescheid weiss 
und versucht dieses, das von Melkor 
beeinflusst wird, zu mildern. Sie gibt 
die Gabe der Voraussicht an die Nach-
fahren Lútiens mehr oder weniger stark 
weiter, so z. B. auch an Elrond. Melian 

legt einen Bann um das Reich Doriath, 
bekannt als Melians Gürtel, um es vor 
bösen Kräften zu schützen. Diesen 
Schutz kann nur durchdringen, wer 
Melians Erlaubnis hat oder wer vom 
Schicksal dazu bestimmt ist. Solange 
der Gürtel Melians wirkt, gelingt es nur 
Beren und Carcharoth, ihn zu durch-
dringen. Auch Túrin, Sohn von Húrin 
und Morwen, gelangt nach Doriath 
und wird von Thingol als Ziehsohn auf-
genommen, bis er nach einem schick-
salhaften Unglück von dort wegläuft. 
Nach der Ermordung Elu Thingols 
durch Zwerge aus Nogrod verlässt Me-
lian Doriath in tiefer Trauer und kehrt 
nach Valinor zurück. Der Banngürtel 
verliert seine Macht und das Land Do-
riath steht seinen Feinden, beispiels-
weise den Zwergen, wieder offen, die 
es plündern.

• Mairon «der Schöne», auch Tar Mairon 
«König der Maiar» ist der Name Saurons, 
ehe dieser von Melkor verführt und für 
seine Zwecke missbraucht wurde.

• Gothmog (S.) «Hassfeind» ist der Herr 
der mächtigen Dämonen, die Balrog oder 
Valarauco genannt werden und zu de-
nen er selbst gehört. Er soll ein Sohn 
Melkors und der Orkfrau Fluithuin «Gift
hauch» gewesen sein.
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• Thuringwethil (S.) «die rätselhafte 
Verhüllte» ist eine Fledermausfrau, die 
in den Diensten Melkors steht.

Balrogs 

Balrogs (S.) oder Valaraukar (Q.) sind 
«mächtige Dämonen», Maiar niedrigeren 
Ranges. In der Hierarchie innerhalb der 
Diener Melkors wird den Balrogs viel 
Macht über niedere Geschöpfe wie Orks 
und Trolle zugesprochen. Tolkien selbst 
beschreibt sie im Silmarillion folgender-
massen: «Und in Utumno scharte er 
[Melkor] seine Dämonen um sich, jene 
Wesen, die sich von Anfang an, schon in 
den Tagen seines Glanzes, ihm ange-
schlossen hatten, und fast so verrucht 
wie er selbst waren: Im Herzen waren 
sie von Feuer, doch in einen Mantel von 
Finsternis gehüllt, und Entsetzen ging 
ihnen voraus; sie hatten Peitschen von 
Flammen. Balrogs wurden sie in späte-
ren Tagen in Mittelerde genannt.» – J. R. 
R. Tolkien: Das Silmarillion 

ge in den Minen von Moria immer tiefer 
graben, wecken sie diesen Balrog. Er er-
schlägt viele der Zwerge, unter ihnen 
auch König Durin VI. Sie fliehen und 
nennen den Balrog daraufhin «Durins 
Fluch». Mit diesem Balrog kämpft Gan-
dalf der Graue, als er mit der Gemein-
schaft des Ringes die Minen von Moria 
durchquert. Er wird von dem Balrog, den 
er Flamme von Udun nennt, in den Ab-
grund gerissen.

Die Frage, ob Balrogs Flügel haben, ist 
unter Tolkien-Fans umstritten. Anknüp-
fungspunkt für die Diskussion sind vor 
allem zwei Sätze aus dem Herrn der 
Ringe.

«Der Balrog blieb wieder stehen und 
schaute ihn [Gandalf] an, und der Schat-
ten um ihn reckte sich wie zwei riesige 
Flügel.»

«Langsam ging er weiter auf der Brücke, 
und plötzlich richtete er sich zu seiner 

ganzen Grösse auf, und 
seine Flügel erstreck-
ten sich von Wand zu 
Wand […].» – J. R. R. 
Tolkien: Der Herr der 
Ringe 

Interpretiert man die 
zweite Passage wört-
lich, ist klar, dass der 
Balrog Flügel hat. Ver-
steht man sie dagegen 
eher metaphorisch und 
bezieht die Aussage 
auf den ersten Satz, 
dann sind die «Flügel» 
Ausformungen des – vom 
Balrog erschaffenen – 

Schattens.

Sauron 

Sauron, «der Abscheuliche», ist ursprüng
lich ein Maia, der im Dienste von Aule 
steht. Er wird von Morgoth (Melkor) 
verführt, den er bewundert und zu-
gleich fürchtet, und wird einer seiner 
mächtigsten Diener, ohne jedoch die 
Macht und das Temperament seines 
grossen Vorbilds zu besitzen. Bei Mel-
kors Verbannung in die Äussere Leere 
am Ende des Ersten Zeitalters entkommt 
Sauron und beginnt, in Mittelerde seine 
eigenen Ränke zu schmieden. Saurons 
Ziel ist die Alleinherrschaft über Mittel-

erde. Er erbaut im Lande Mordor die 
mächtige Festung Barad-dûr. Von den 
Elben wird ihm der Sindarinname Gort-
haur gegeben, was «Der Grausame» 
oder «Schrecklicher Atem» bedeutet.

Im Zweiten Zeitalter schmeichelt Sau-
ron sich bei den Elben als Annatar «Herr 
der Geschenke» ein. Weitere Namen 
Saurons sind Aulendil «Freund Aules» 
und Artano «Hochschmied». Er lernt 
von den Elben und lehrt sie ihrerseits, 
Ringe der Macht anzufertigen. Heimlich 
schmiedet er jedoch den Einen Ring, 
den Meisterring, auf den er einen Gross-
teil seiner Macht überträgt. Wachsame 
Elbenfürsten wie Círdan, Gil-galad und 
Galadriel durchschauen ihn dennoch 
und halten daher die Drei Ringe der El-
ben vor ihm verborgen.

Sauron beginnt einen Krieg gegen die 
Elben von Eriador, unterwirft sich aber 
schliesslich scheinbar den mächtigen 
Menschen von Númenor. Durch eine 
List gelingt es ihm, den König von Nú-
menor, Ar-Pharazôn, gegen die Valar 
aufzuhetzen. Im Jahr 3319 des zweiten 
Zeitalters greift Ar-Pharazôn mit seiner 
gesamten Flotte Valinor, die Insel der 
Götter an, woraufhin Ilúvatar die Wand-

lung der Welt vollzieht. Beim damit ver-
bundenen Untergang Númenors kann 
Sauron entkommen, verliert jedoch für 
immer seine ansprechende Gestalt, in 
der es ihm gelang, Elben und Menschen 
zu verführen. Als Geist fährt er zurück 
nach Mittelerde, wo er sich erst viel spä-
ter wieder eine neue Gestalt geben 
kann.

Sauron kehrt nach Mordor zurück und 
baut gegen Ende des Zweiten Zeitalters 
ein neues Heer auf. Er wird durch den 
Letzten Bund der freien Völker Mitteler-
des, angeführt von Ereinion Gil-galad, 
dem Hohen König der Elben von Mittel-
erde, und Elendil, dem König der westli-
chen Menschen, im Jahr 3441 besiegt. 
Elendils Sohn Isildur schneidet ihm den 
Finger ab, an dem der Eine Ring steckt. 
Damit ist Saurons Macht gebrochen und 
das zweite Zeitalter endet. Da Saurons 
Lebenskraft im Ring gebunden ist, kann 
Sauron dennoch als geschwächtes und 
körperloses Wesen in langen Jahren be-
ginnen, seine Macht von Neuem aufzu-
bauen. Zunächst errichtet er die Festung 
Dol Guldur im Eryn Lasgalen «Grün-
wald», der daraufhin bald Taur-nu-fuin 
«Wald der Furcht» oder «Düsterwald» 
genannt wird. Hier erfährt er von dem 

bevorstehenden Einmarsch durch die 
Mitglieder des Weissen Rates und flüch-
tet, ohne dass sein Aufenthaltsort die-
sen bekannt wird, wieder nach Mordor 
und lässt seine Festung Barad-dûr, den 
Dunklen Turm, wieder aufbauen. Er be-
ginnt bald darauf mit der Suche nach 
dem Einen Ring, denn dieser ist durch 
Bilbo wieder an der Erdoberfläche auf-
getaucht und «ruft» nach ihm.

Durch die Vernichtung des Einen Ringes 
in den Feuergluten des Schicksalsber-
ges (Orodruin, Amon Amarth), in denen 
er geschmiedet wurde, wird auch Sau-
rons Schicksal endgültig besiegelt, Ba-
rad-dûr stürzt ein, Saurons Einfluss auf 
die «bösen» Kreaturen erlischt, und auch 
die Macht der drei Elbenringe vergeht.

Istari 

Die Istari (Q., singular: Istar) «Diejeni-
gen, die wissen» werden von den Men-
schen Mittelerdes als Zauberer oder 
Magier bezeichnet. Sie sind Maiar, von 
denen zuerst Saruman der Weisse nach 
Mittelerde kam. Ihm folgten die zwei 
blauen Zauberer Pallando und Alatar 
nach, von denen nur überliefert ist, dass 
sie in den Osten von Mittelerde gingen 
und nie wiederkehrten. Dann kam Ra-
dagast der Braune und zuletzt Gandalf 
der Graue. Saruman der Weisse, welcher 
der Älteste unter ihnen ist und als erster 
die Gestade Mittelerdes betritt, ist auch 
lange Zeit ihr Anführer und hat den 
Vorsitz im Weissen Rat inne.

Sie erschienen in menschlicher Gestalt 
als ältere Männer, jedoch kraftvoll und 
besassen die Fähigkeit, mit Tieren und 
Vögeln Zwiesprache zu halten. Sie wa-
ren sehr weise und vermochten vieles 
durch Geist und Hand zu bewirken.

Um das Jahr 1000 D. Z. erschienen sie 
im Westen Mittelerdes, nachdem Sau-
ron allmählich wieder erstarkt. Sie wer-
den von den Valar geschickt, um die 
Völker Mittelerdes im Kampf gegen Sau
ron zu beraten und zu unterstützen, ha-
ben jedoch nicht die Erlaubnis einzu-
greifen oder anderen ihren Willen auf-
zuzwingen. Die wirkliche Anzahl der 
Mitglieder des Heren Istarion «Orden 
der Zauberer» ist unbekannt, nament-
lich erwähnt werden fünf:

• Gandalf der Graue, so wird berichtet, 

handelt stets besonnen und vorausschau
end, was ihn zu einem guten Ratgeber 
macht. Man sagt aber auch, dass bei sei-
nem Erscheinen meist Ungemach be-
vorstand. Das lag aber wohl daran, dass 
er stets dort auftauchte, wo sein Rat am 
nötigsten gebraucht wurde. Er gilt auch 
als besonders wachsam und vermag es, 
seine wahren Absichten gut zu verber-
gen. Gandalf wird als der Weiseste un-
ter den Maiar bezeichnet. 

• Saruman der Weisse ist besonders für 
seine Beredsamkeit bekannt, sodass er 
andere Personen durch seine Worte und 
den Klang seiner Stimme nach seinen 
Wünschen beeinflussen kann.

• Radagast der Braune (S.) gilt als Freund 
der Tiere, besonders aber der Vögel, 
was ihm den Namen Aiwendil «Vogel-
freund» einbrachte.

• Alatar (Q.) versuchte wahrscheinlich 
Sauron besonders durch den Einsatz von 
Licht zu bekämpfen, zumindest weist 
sein Name darauf hin, der «der Strah-
lende» bedeutet.

• Pallando (Q.) unternahm dagegen wohl 
weite Reisen in den Osten der Welt, 
eventuell, um dort Verbündete zu fin-
den.

Saruman 

Saruman oder Curunír Glan (S.) «Mann 
der schlauen Pläne» oder «der Geschick
te» ist ursprünglich der Oberste des Or-
dens der Zauberer und Vorsitzender des 
Weissen Rates. Er ist sehr bewandert in 
der Kunde von den Grossen Ringen und 
erforscht lange ihre Geschichte. Ausser-
dem versteht er sich in der Herstellung 
von vielen technischen und chemischen 
Erzeugnissen. Ein gutes Beispiel ist die 
Substanz, mit der er bei Helms Klamm 
eine Bresche in die Mauer sprengen 
liess. Auch verstand er sich auf die Bio-
logie, denn er kreuzte die Orks mit Dun-
ländern, wodurch die Uruk-hai (Orkisch 
für Ork-Volk) entstanden sind. Diese 
Uruk-hai sind stärker und ausdauernder 
als normale Orks.

Als Wohnort wählt er sich den Turm 
Orthanc «Hohe Gabelspitze» in Isen-
gart. Dieser wird als schlanker Turm aus 
einem schwarzen und unzerbrechlichen 
Stein beschrieben, der oben in spitzen 

Im Ersten Zeitalter gehören sie zu den 
gefürchtetsten Dienern Melkors. Der 
einzige namentlich erwähnte Balrog ist 
Gothmog, der Anführer der Balrogs und 
Feldherr von Angband. Er tötet unter 
anderem Feanor und Fingon und wird 
schliesslich in der Schlacht um Gondo-
lin von dem Elbenhauptmann Ecthelion 
vernichtet, der in diesem Kampf eben-
falls sein Leben verliert. Die meisten 
Balrogs gehen in der Schlacht, die zum 
Fall von Angband führt, zugrunde. Ei-
ner kleinen Schar gelingt es jedoch zu 
entkommen, indem sie sich «an den 
Wurzeln der Erde» verbergen. Einer von 
ihnen flüchtet sich in die tiefsten Ab-
gründe des Nebelgebirges. Als die Zwer

Sauron
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Zinnen ausläuft, von denen aus Saru-
man nachts die Sterne beobachtet.

Während Saruman zunächst die trei-
bende Kraft im Kampf gegen Sauron ist, 
wird er später von der Gier nach der 
Macht des Ringes und von Saurons Be-
einflussungen durch den Palantír vom 
Orthanc zum Verrat veranlasst. Auch 
wachsen in dieser Zeit sein Stolz und 
seine Macht, so schmiedet er sich selbst 
einen Ring und nennt sich Saruman der 
Vielfarbige. Er hintergeht während des 
Ringkrieges Gandalf und hält ihn für 
einige Zeit auf der Zinne des Orthanc 
gefangen. Er stellt eine riesige Armee 
aus Uruk-hai, Orks und den Menschen 
aus Dunland auf, die er gegen Rohan in 
den Krieg schickt. Sein inzwischen zur 
Festung ausgebauter Wohnsitz Isen-
gart wird jedoch von den Ents erobert 
und – bis auf den Turm Orthanc – zer-
stört. Er selbst wird im Turm einge-
sperrt. Nachdem Saruman die freien 
Völker Mittelerdes verrät, indem er 
sich mit Sauron verbündet, verliert er 
jedoch seinen Platz im Weissen Rat. 
Gandalf, der zuvor schon den engsten 
Kontakt zu den Führern der Hochelben, 
Elrond und Galadriel, hat, wird nun 
zum Anführer des Widerstandes gegen 
Sauron.

Nach Saurons Niederlage und der Zer-
störung des Einen Ringes wird Saruman 
freigelassen. Er bleibt aber dem Bösen 
treu und bringt das Auenland unter sei-
ne Herrschaft. Er lässt sich im Auenland 
gemeinhin Scharrer (in Kreges Überset
zung: Scharker; im engl. Original: Shar-
key) nennen, offenbar eine Abwandlung 
des Orknamens sharkù «alter Mann». 
Dort kommt er durch die Hand seines 
Dieners Gríma Schlangenzunge ums Le
ben. Die Umstände seines Todes (sein 
Leichnam «verweht im Wind», ähnlich 
wie Saurons Geist nach dem endgülti-
gen Fall von Barad-dûr) zeigen sein We-
sen als Maia.

Nach Sarumans Tod wird der Orthanc 
gründlich durchsucht. Unter den gefun-
denen Gegenständen sind viele Dinge 
von Wert, wie Erbstücke von Eorl und 
weitere Stücke aus Grabhügeln, welche 
Saruman sich wohl angeeignet hat. Un-
ter den zwei wertvollsten Gegenstän-
den, die gefunden werden, ist eine Kap-
sel, die an einer dünnen Kette befestigt 
ist. Die Kapsel enthält weder einen Brief 

noch einen anderen Hinweis, doch es 
steht ausser Frage, dass sie Isildur ein-
mal früher um den Hals getragen hat 
und in ihr den Einen Ring aufbewahrt 
hat. Das zweite Schmuckstück ist der 
Elendilmir, der weisse Stein aus elbi
schem Kristall, der sich auf einem Stirn-
reif aus Mithril befindet. Er ist von Sil-
marien und Elendil gekommen und ist 
das Zeichen königlicher Herrschaft im 
Nördlichen Königreich.

Gandalf 

Gandalf, «Stab-Elb», ist eine der Haupt-
figuren in den Romanen Der Herr der 
Ringe und Der Hobbit. Er ist ein Maia in 
der Gestalt eines alten Mannes mit lan-
gem Bart und grauen (später weissen) 
Haaren. Er trägt ein legendäres elbi
sches Schwert namens Glamdring («Lärm
hammer» oder «Feindhammer»), das er 
während der Reise mit Bilbo in der Höh-
le der Trolle findet, und einen Zauber-
stab, der als grosser Wanderstab be-
schrieben wird. Bei den Hobbits ist er 
vor allem für seine spektakulären Feu-
erwerke bekannt, die bei Festen sehr 
beliebt sind.

In verschiedenen Gegenden Mitteler-
des bzw. bei den unterschiedlichen Völ-
kern ist er unter vielen unterschiedli-
chen Namen bekannt:

• Gandalf Graurock, Sturmkrähe, Láths-
pell (in Rohan, Letzteres besonders von 
Grima Schlangenzunge, weil dieser ihn 
als Verkünder schlechter Nachrichten 
betrachtete, bei den Hobbits einfach nur 
Gandalf)

• Mithrandir, Grauer Pilger, Graurock 
oder einfach nur Wanderer, ist sein Sin-
darinname bei den Elben und auch teil-
weise in Gondor

• Tharkûn (bei den Zwergen, ein Wort 
aus ihrer eigenen Sprache dem Khuzdul, 
welches wohl ebenfalls Stabmann oder 
Mächtiger Ratgeber bedeutet)

• Incánus (im Süden, besonders von den 
Menschen aus Harad, die ihm nicht ver-
trauten, es bedeutet wahrscheinlich so 
viel wie Einflüsterer ähnlich dem Rohir-
rischen Láthspell)

• Olórin ist sein Name in Aman, bevor er 
als einer der fünf Istari nach Mittelerde 
geschickt wird, wobei er von Manwe 
persönlich ausgewählt wird.

Gandalf begleitet im Jahre 2941 des 
Dritten Zeitalters Bilbo und die zwölf 
Zwerge auf ihrem Abenteuer, auf dem 
sie den Schatz und die Mine der Zwerge 
im Erebor (Sindarin für «Einsamer 
Berg») vom Drachen Smaug zurücker-

obern wollen. Diesen ist dabei die wah-
re Absicht Gandalfs allerdings nicht be-
kannt, die hinter dieser Reise steckte. 
Gandalf befürchtete nämlich, dass der 
wiedererstarkende Sauron sich Smaugs 
bemächtigen könnte, um die «Freien 
Völker» anzugreifen, ähnlich, wie Mel-
kor es im Ersten Zeitalter mit den Dra-
chen gemacht hatte.

Gandalf verlässt allerdings vorzeitig die
se Reisegruppe, weil er etwas «zu erle-
digen» hat. Auch diese Angelegenheit 
ist vielen nicht bekannt, aber er ist zu ei-
ner Beratung des Weissen Rates geru-
fen worden, auf der die Erstürmung Dol 
Guldurs beschlossen wurde, wo sich 
Sauron zu dieser Zeit noch aufhielt. Von 
dort kehrt er erst zurück, als der Erebor 
zurückerobert und der Drache vernich-
tet ist. Erst im Jahr 3018, nachdem Gol-
lum von Aragorn gefangen genommen 
und von Gandalf verhört wird, erkennt 
dieser, dass der Ring, den Bilbo auf die-
ser Reise gefunden hat und an seinem 
111. Geburtstag an Frodo weitergibt, der 
Eine Ring Saurons ist und rät dazu, ihn 
zunächst zu Elrond nach Bruchtal zu 
bringen, wo letztendlich beschlossen 
wird, den Ring nach Mordor zu tragen, 
um ihn dort in den Feuern des Orod Ru-

in (Sindarin für «Feuerberg») zu zerstö-
ren, an dem einzigen Ort, wo dies mög-
lich ist, denn hier wurde er auch er-
schaffen.

Gandalf der Graue stürzt gegen Ende 
des ersten Bandes von Der Herr der Rin-
ge in den Minen von Moria in einen Ab-
grund, als er mit einem Balrog kämpft. 
Letztlich besiegt Gandalf den Balrog, 
muss dafür aber mit seinem Leben be-
zahlen. Nach seinem Tod wird er jedoch 
als «Gandalf der Weisse» zurückge-
schickt, um seinen Kampf gegen Sauron 
zu Ende zu führen.

Als Gandalf der Weisse nimmt er die Sa-
ruman zugedachte Rolle unter den Ista-
ri ein und verstösst Saruman aus dem 
Orden. Von da an nimmt er eine weit 
aktivere Rolle im Kampf um Mittelerde 
ein und tritt als Weisser Reiter im Kampf 
um Rohan und Minas Tirith in Erschei-
nung. Er ist die treibende Kraft im Wi-
derstandskampf gegen Sauron.

Am Ende des Herrn der Ringe zieht er 
mit vielen Elben und den Trägern des 
Einen Ringes, Bilbo und Frodo, zu den 
Grauen Anfurten, dem Hafen der Elben 
in Lindon, und betritt ein Schiff, um mit 

ihnen nach Valinor zu segeln. Dabei 
trägt er offen Narya, den Ring des Feu-
ers, einen der drei Elbenringe, den er 
bei seiner Ankunft in Mittelerde von 
Círdan erhalten hat. Mit diesem Schiff 
verlassen alle drei Elbenringe und ihre 
Träger Mittelerde für immer.

Der Name Gandalf (altnordisch: Gan-
dálfr) stammt aus der älteren Edda und 
wird im Götterlied Völuspá sowie in 
Gylfaginning aus der Snorra-Edda ge-
nannt. In beiden Quellen gilt er als ein 
Zwerg.

Die Figur Gandalfs wurde durch das 
Bild Der Berggeist von Josef Madlener 
inspiriert. Es zeigt einen alten Mann mit 
langem, grauem Bart, rotem Mantel und 
grünem Hut in einer Waldszene. Tolki-
en selbst bestätigte diese Quelle, indem 
er auf einen Postkartendruck des Ge-
mäldes «Origin of Gandalf» schrieb. 

Radagast 

Radagast (S.), der Braune, ist ein Freund 
aller Tiere, besonders aber der Vögel 
und wird daher auch oft Aiwendil (Q.) 
(«Vogelfreund») genannt. Von den Valar 
wurde er als einer der Istari nach Mittel-
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erde entsandt. Er unterstützt Saruman, 
der ihn darum bittet, indem er diesem 
seine Freunde, die Vögel, für Spionage-
zwecke zur Verfügung stellt, die Saru-
man aber für seine eigenen Pläne nutzt. 
Radagast lebt lange Zeit in Rhosgobel, 
einem recht finsteren Ort im südlichen 
Düsterwald, und wird von Saruman als 
Bote zu Gandalf geschickt, so dass die-
ser zu ihm kommt und dort im Orthanc 
festgesetzt wird.

Alatar und Pallando 

Ob Alatar (Q.) und Pallando (Q.) die 
Ithryn Luin (S.), die «blauen Zauberer», 
im Osten bleiben und dort weiter ihre 
Ziele verfolgen, um derentwillen sie 
ausgesandt worden sind, ob sie zugrun-
de gehen oder von Sauron versklavt 
und seine Diener werden, ist nicht be-
kannt. Doch keine dieser Möglichkeiten 
kann ausgeschlossen werden, denn 
auch die Istari, versehen mit Körpern 
aus Mittelerde, können ebenso wie El-
ben und Menschen ihren Zielen abtrün-
nig werden, Böses tun und über dem 
Streben nach Macht vergessen, das Gu-
te zu verwirklichen – wie es ja auch bei 
Saruman geschieht.

J. R. R. Tolkien selbst verfolgte ver-
schiedene Theorien über die Taten der 
Blauen Zauberer. So vermutete er in ei-
nem seiner Briefe, dass sie gescheitert 
seien. Eine andere Theorie besagt, dass 
sie Geheimkulte gründeten, die Sau-
rons Sturz überdauerten. In The Peop-
les of Middle-earth schätzt Tolkien in 
seinen letzten Schriften, dass die Ithryn 
Luin im Osten diejenigen Stämme und 
Völker unterstützten, die es wagten, 
sich gegen Saurons Herrschaft aufzu-
lehnen und somit grossen Einfluss auf 
die Geschichte der freien Völker hat-
ten, die ansonsten durch die schiere 

Übermacht an Feinden überrannt wor-
den wären.

Elben 

Die Elben, auch die Erstgeborenen ge-
nannt (ursprünglicher Name Quendi Q. 
«die mit Stimme reden»), werden von Ilú
vatar geschaffen. Sie kommen vor den 
Menschen in die Welt und besitzen das 
Vorrecht der Unsterblichkeit, welche 
sich allerdings nur auf den Verfall durch 
natürliche Alterung bezieht. Sie sind je-
doch «an die Kreise der Welt gebunden». 
Es ist ihnen bestimmt, in Aman, den Un-
sterblichen Landen, zu leben. Viele ver-
lassen über die Zeitalter Mittelerde von 
den Grauen Anfurten aus, um nach Aman 
zu segeln. Elben erliegen keinen Krank-
heiten. Wenn sie sterben, wandeln ihre 
Seelen in Mandos Hallen im äussersten 
Westen der Welt, wo sie auf das Ende der 
Zeit und das Kommen Ilúvatars warten.

Eine wichtige Untergruppe der Elben 
sind die Eldar (Q.), das Volk der Sterne, 
die sich nach ihrem Erwachen bei Cui-
viénen im Osten Mittelerdes zu Beginn 
des Ersten Zeitalters der Grossen Wan-
derung nach Westen in die Unsterblichen 
Lande anschliessen. Ihnen stehen die 
Avari gegenüber, die «Widerstrebenden» 
oder die «Ablehnenden», die im Osten 
Mittelerdes bleiben und denen in Tolkiens 
Werk keine wesentliche Rolle zukommt. 
Die Gruppe der Eldar umfasst drei Stäm-
me, die Vanyar (Q.), die Noldor (Q.) und 
die Teleri (Q.). Von den Teleri trennen 
sich unterwegs zwei Gruppen ab: die 
Nandor östlich des Nebelgebirges und 
die Sindar in Beleriand (S.). Die meisten 
Noldor kehren später unter der Führung 
von Feanor (S.) nach Mittelerde zurück.

Als gefürchtete Krieger und begabte 
Künstler bestimmen die Eldar über viele 

Jahrhunderte das Schicksal von Mittel-
erde. Gegen Ende des Dritten Zeitalters, 
zur Zeit des Ringkrieges, sind sie weni-
ger mächtig, leben in ihren Reichen zu-
rückgezogen und sind des Lebens in 
Mittelerde überdrüssig. Zu Beginn des 
Vierten Zeitalters, nach dem Ende des 
Ringkrieges, segeln die meisten von ih-
nen endgültig nach Aman, unter ihnen 
auch die Träger der drei Elbenringe.

Obwohl Tolkien bei der Erschaffung sei-
ner Elben einige Anleihen bei bereits 
existierenden mythologischen Bezügen 
nahm, sind seine Elben doch als eigen-
ständiges Konzept zu erkennen. Sie 
sind mächtiger und vor allem älter als in 
der vorher existierenden Mythologie (sie
he Elfen) und erscheinen in vielerlei Hin
sicht als überlegene Wesen. Dieses Kon-
zept wurde später in vielen Fantasy-Roma
nen und Rollenspielen aufgegriffen, als 
die Bezeichnung Elb oder Elfe zur Bezeich
nung ähnlicher Wesen auch in verschie
dene Fantasy-Welten ausserhalb des Tolkien
schen Universums übernommen wurde.

Die drei Völker der Eldar 

Vanyar 

Die Vanyar (Q.) «die Hellen» werden auf
grund ihrer goldenen Haarpracht und ih-
res besonders anmutigen Äusseren so 
genannt.

Die Vanya-Elben werden als besonders 
hübsch, feinfühlig, künstlerisch und mu-
sikalisch begabt beschrieben und wer-
den auch Inwiër (Inwes Volk = Volk des 
Ersten) genannt, sie gingen alle ge-
meinsam mit diesem nach Aman und 
wurden von den Avari, die dem Aufruf 
Oromes nicht folgten, auch Oareldi «die 
Entschwundenen» oder «die über das 
Meer fuhren» genannt.

Sie sind die erste Schar der Elben, die 
von Beleriand aus nach Aman aufbricht. 
Sie werden von Ingwe Ingweron (dem 
Ersten der Ersten oder Fürst aller Erstge-
borenen) angeführt.

Die Vanyar sind diejenigen unter den 
Eldar, die als Erste das Licht der zwei 
Bäume erblicken und von den drei El-
benvölkern am meisten daran hängen. 
Deshalb kann Feanor sie auch nicht vom 
Auszug aus Valinor (Aman) überzeugen. 
Sie sind die Lieblinge von Manwe. Sie 

ziehen nur ein einziges Mal in den 
Krieg, als sie am Ende des Ersten Zeital-
ters unter Eonwe gemeinsam mit den 
Valar zum Krieg des Zorns gegen Mor-
goth ausziehen und diesen besiegen.

Noldor 

Die Noldor (Q.) «die Weisen» oder «die 
Gelehrten» sind besonders für ihre Ge-
schicklichkeit und ihre Freude am Schaf
fen bekannt – sie stehen von allen Elben 
Aulë und den Zwergen am nächsten. Ihr 
erster Anführer und späterer Hochkönig 
ist Finwe, welcher sie vom See des Er
wachens (Cuivienen) nach Aman führte. 
Finwe hatte einen Sohn (Feanor) mit sei
ner ersten Frau Míriel und später zwei 
weitere Söhne (Fingolfin und Finarfin) mit 
der Vanyarelbin Indis. Als sein erstgebo
rener Sohn aufgrund des Halbbruderzwis
tes zwischen Feanor und Fingolfin nach 
Formenos verbannt wurde, folgt ihm Fin
we dorthin. Er war der erste getötete Elb 
im Segensreich Aman, der bei dem Über
fall Melkors (Morgoth) auf Formenos er-
schlagen wurde, als es die Edelsteine Fe-
anors beschützen wollte. Anschliessend 
wird Feanor Anführer der Noldor.

Der daraufhin geleistete Blut
schwur Feanors und seiner 
Söhne und der brutale Raub-
überfall auf den Hafen Alqua
londe «Schwanenhafen», bei 
dem viele Teleri-Elben er-
schlagen werden, weil sie ih-
nen ihre Schiffe nicht geben 
wollten (bekannt als der Sip-
penmord), führt schliesslich 
zur Verbannung der Noldor 
durch die Valar. Dieser Bann-
spruch, auch Mandos Fluch 
genannt, verbietet ihnen für 
immer die Rückkehr nach 
Aman. Feanor führt sein Volk 
beim Auszug aus Aman an, um 
die von Morgoth gestohlenen
Silmaril zurückzuerobern. Die Noldor 
verbrennen nach der Überfahrt alle ge-
stohlenen Schiffe, gründen in Mittelerde 
Königreiche und bekämpfen jahrhunder
telang Morgoth und seine Heere, ohne 
ihn je besiegen zu können.

Erst zum Ende des Ersten Zeitalters, nach 
der Verbannung Morgoths und dem Ver-
schwinden der Silmaril, wird ihnen ihr 
Eid vergeben und die Rückkehr nach 

Aman erlaubt. Die meisten der Noldor 
verlassen daraufhin Mittelerde. Galadriel 
bleibt als Einzige der Noldorfürsten, die 
in die Verbannung gingen, zurück und 
gründet ein Reich im Wald von Lórien. 

Teleri 

Die Teleri (Q.) «die Letzten» sind neben 
den Vanyar und den Noldor die dritte 
und grösste Schar der Eldar auf der Wan

Elben
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derung von Cuiviénen nach Valinor (Aman). 
Sie werden von Elwe und Olwe ange-
führt, nachdem diese mit Ingwe und Fin-
we aus Aman zurückgekehrt sind.

Auf der langen Wanderung verirren sich 
viele der Teleri und sind sich uneinig. So 
zerbricht diese grosse Schar. Einige ge-
hen in die Wälder von Mittelerde oder 
verweilen an den Küsten. Andere bleiben 
lange am Fluss Anduin. Doch viele fürch
ten sich vor diesem dunklen Ort, und 
Lenwe «der Verweigerer» oder «Umkeh
rer», ein Untertan von Olwe, führt diese, 
die Nandor, nach Süden. Schliesslich er-
reicht Elwe mit seinen Teleri nach der 
Überquerung der Ered Luin «Blaue Ber-
ge» die östlichen Gebiete von Beleriand 
und sie verweilen für eine Zeit am Fluss 
Gelion. Olwe, der mit ihnen kommt, wird 
nach Elwes Verschwinden König dieser 
Schar und setzt die Wanderung fort. El-
we trifft dort die Maia Melian und ver-
liebt sich in sie, so dass er nicht zu sei-
nem Volk zurückkehrt.

An den Küsten Beleriands, nahe den Mün
dungen des Sirions, warten die Teleri lan
ge auf Ulmo, dessen Aufruf, sie nach 
Aman zu bringen, sie verpasst haben. 
Während dieser Zeit freunden sie sich 
mit Osse und Uinen an. Osse lehrt sie 
viel über die Meere und die Musik. Durch 
ihn lernen sie die Meere lieben.

Als Ulmo schliesslich kommt, um die Te-
leri nach Aman zu bringen, ist Osse trau
rig und überredet einige zu bleiben. Die 
Falathrim, die Elben von den Falas «Küs
tenstreifen», deren Fürst Cirdan ist, und 
die engsten Verwandten und Freunde 
Elwes entsprechen seiner Bitte.

Als die restlichen Teleri von Ulmo auf ei-
ner Insel an die Bucht von Eldamar ge-
bracht werden, erhören die Teleri die Stim
me von Osse, der ihnen folgt, und bitten 
Ulmo, ihre Reise zu beenden. Daher ver
ankert Ulmo die Insel vor der Küste von 
Aman und die Teleri werden dort sess-
haft. Ihre Insel wird Tol Eressea «Einsa-
me Insel» genannt.

Die Teleri bauen als einzige der Eldar 
Schiffe und befahren mit ihnen das Meer, 
das sie lieben. Als die Noldor aufbrechen, 
um Morgoth nach Mittelerde zu verfol-
gen, verweigern ihnen die Teleri ihre Un
terstützung. Daher kommt es zum Sippen
mord von Alqualonde, in dem die Noldor 

viele der Teleri erschlagen, um sich der 
für die Überfahrt nach Mittelerde benö-
tigten Schiffe zu bemächtigen.

Calaquendi 

Die Calaquendi (Q.) «Lichtelben» nennt 
man diejenigen Elben, die zur Zeit der 
Zwei Bäume nach Valinor kommen und 
deren Licht noch mit eigenen Augen 
sehen. Dazu gehören alle Vanyar, die 
meisten Noldor und grosse Teile der Te-
leri. Sie bilden ein Gegenstück zu den 
Moriquendi (Q.) «Dunkelelben» und wer
den auch Amanyar (Q.) genannt, was 
«Amanelben» oder «die Gesegneten» be
deutet.

Finwe 

Finwe ist im Zeitalter der Bäume der 
oberste Fürst der Noldor. Mit seiner ers-
ten Gemahlin Míriel Serinde zeugt er 
seinen Sohn Feanor. Nach dem Tode 
Míriels heiratet er Indis von den Vanyar, 
die ihm zwei Söhne namens Fingolfin 
und Finarfin schenkt. Fingolfin ist der 
Vater der Hohen Könige der Noldor Fin-
gon und Turgon und von Aredhel-ar-Fei
niel, der weissen Dame der Noldor. Der 
jüngere Finarfin heiratet Earwen von 
Alqualonde, eine Teleri und Verwandte 
von Elu Thingol. Ihre Kinder sind Finrod 
Felagund, Orodreth, Angrod, Aegnor 
und die jüngste und einzige Tochter Ga-
ladriel.

Finwe wird von Melkor (Q.) erschlagen, 
als dieser in die Festung Formenos ein-
dringt und Feanors Silmaril stiehlt.

Feanor 

Feanor, geboren im Zeitalter der Bäume, 
ist der älteste Sohn Finwes und das ein-
zige Kind von Finwe und Míriel Serinde. 
Sein eigentlicher Name ist Curufinwe 
«Geschickter Finwe», doch wird er stets 
mit dem Namen gerufen, den ihm seine 
Mutter gibt: Feanáro (Q.), «Feuergeist».

Feanor ist der ältere Halbbruder Fingol-
fins und Finarfins. Er ist der Gemahl von 
Nerdanel und Vater von Maedhros, Mag
lor, Celegorm, Caranthir, Curufin, Amrod 
und Amras. Er gilt als der geschickteste 
der Noldor. Er ist ein Schüler des Vala 
Aule und Erfinder der féanorischen 
Schrift. Seine Kunst zeigt sich beson-
ders bei der Schaffung der Silmaril und 

der Palantíri. Allerdings ist seine zuneh-
mende Besessenheit von den Silmaril, 
zusammen mit den Einflüsterungen Mel
kors, auch der Grund für die Rebellion 
der Noldor gegen die Valar, die letztlich 
zur Verbannung der Noldor führt und 
vielen von ihnen den Tod bringt. Feanor 
selbst fällt bereits kurz nach der An-
kunft der Noldor in Mittelerde in der 
Dagor-nuin-Giliath, «der Schlacht unter 
den Sternen» in Mithrim, niedergestreckt 
von Gothmog, dem Herrn der Balrogs. 
Als einziger Elb in der Geschichte Tol-
kiens zerfällt sein Körper durch sein in-
neres Feuer zu Asche, was den Bezug 
zu seinem Mutternamen herstellt.

Laut einer Vision von Mandos wird Fea
nor Mandos Hallen erst zu der Dagor 
Dagorath, der letzten Schlacht, verlas-
sen und die Silmaril zurückerringen und 
sie Yavanna überlassen.

Fingolfin 

Dame der Noldor, Fingolfins Kinder. Aus
serdem entspringen Gil-galad, Elrond 
und Elros seiner Linie.

Nach der Tragödie der Dagor Bragol-
lach (der vierten Schlacht des Ersten 
Zeitalters) fordert er in seiner Verzweif-
lung Morgoth zu einem Zweikampf her-
aus. Er fügt Morgoth sieben Wunden zu, 
wird schliesslich aber doch niederge-
worfen und getötet, wobei er Morgoth 
sein Schwert in den Fuss rammt. Der 
grosse Adler Thorondor trägt seinen 
Leichnam nach Gondolin, bevor er ge-
schändet werden kann. Fingolfin wird 
in den Umzingelnden Bergen von sei-
nem Sohn Turgon unter einer weissen 
Pyramide begraben.

Turgon 

Gondolin wird von Maeglin, der Tur-
gons Gesetze missachtete, an Morgoth 
verraten und von dessen Armee ange-
griffen und vernichtet. Turgon stirbt bei 
der Verteidigung seiner Stadt.

Turgon gehört das Schwert Glamdring, 
das im Hobbit und im Herrn der Ringe 
von Gandalf getragen wird. Wie es in 
den Troll-Schatz gelangte, der weit ent-
fernt nach Tausenden von Jahren von 
Gandalf und Bilbo entdeckt wird, ist un-
geklärt.

Finrod Felagund 

Finrod Felagund ist der älteste Sohn Fi-
narfins und Earwens. Er wird auch «der 
Treue» oder «der Freund der Menschen» 
genannt. So folgt er, gegen seine Über
zeugung, aus Treue zu seinem Volk, sei-
nem Verwandten Feanor nach dessen 
verhängnisvollen Eid zurück nach Mit-
telerde. Finrod ist der erste, der den 
Menschen aus dem Volk Beors des Al-
ten in Beleriand begegnet und sich mit 
ihnen anfreundet. Barahir, der spätere 
Anführer dieses Volkes rettet Finrod in 
der «Schlacht des jähen Feuers», wor-
auf der Elbenfürst ihm einen Treueeid 
leistet und ihm als Zeichen seines Ver-
sprechens einen Ring aushändigt, durch 
den Barahir und seine Nachfahren ihn 
um Hilfe ersuchen können. Dieser Ring 
wird später, unter der Bezeichnung Ba-
rahirs Ring ein Erbstück der Könige von 
Arnor und dient noch mindestens zwei 
weitere Male als Hilfszusage oder Zei-
chen eines Treueschwurs. Einmal gibt 
ihn Arvedui, der letzte König von Arnor 
den Schneemenschen, weil sie ihm ge-
holfen haben. Nur so wurde er erhalten, 
denn Arvedui ertrank kurz darauf in der 
Eisbucht von Forochel. Ein anderes Mal 
überreichte Aragorn ihn Arwen zur Ver-
lobung.

In Mittelerde errichtet Finrod auf der Si-
rioninsel einen hohen Wachturm, der 
Minas Tirith genannt wird, und gründet 
das Reich Nargothrond. Er bezieht eine 
Höhle in einer unzugänglichen Schlucht 
des reissenden Flusses Narog. Daher er-
hält er auch den Beinamen Felagund, 
was sich von der zwergischen Bezeich-
nung Felakgundu («Höhlenschleifer») 
ableitet und im Sindarin «Höhlenfürst» 
bedeutet. Erst Jahre später muss Finrod 
seinen Eid einlösen, als Beren, der Sohn 
Barahirs, ihn um Mithilfe bei der Suche 

nach den Silmaril bittet. Er rettet Beren 
auf der Insel Tol Sirion, die zu jener Zeit 
den Namen Tol-in-Gaurhoth («Insel der 
Werwölfe») trägt, das Leben. Finrod 
stirbt aber selbst in diesem Kampf mit 
dem Werwolf. So erfüllt Finrod Felag-
und, der Edelste und Geliebteste aus 
dem Geschlecht Finwes, seinen Eid ge-
genüber den Menschen, und es heisst:

«Felagunds Leichnam begruben sie [Be-
ren und Lúthien] auf dem höchsten Hü-
gel seiner Insel, die nun wieder rein war; 
und das grüne Grab, wo Finrod, Finar-
fins Sohn, ruhte, der schönste aller El-
benprinzen, blieb unangetastet, bis das 
Land verwandelt und zerbrochen wurde 
und in vernichtenden Meeren unter-
ging. Finrod aber wandelt mit Finarfin, 
seinem Vater, unter den Bäumen von El-
damar.» – J. R. R. Tolkien: Das Sillmaril-
lion 

Die Valar nahmen ihn also nicht nur 
wieder in Valinor auf, sondern gewähr-
ten ihm eine Wiedergeburt.

Finrods Name wird beispielsweise in 
der Narn i Chîn Húrin erwähnt und Tol-
kien widmete ihm ein eigenes Kapitel 
die Athrabeth Finrod ah Andreth (die 
Debatte zwischen Finrod und Andreth), 
in der er mit der Menschenfrau Andreth 
über die unterschiedlichen Schicksale 
der Elben und der sterblichen Men-
schen philosophiert. Andreth ist eine 
«Weise Frau», die Wissen über die Men-
schen und deren Schicksal besitzt. Sie 
ist die Tochter Belemirs, des Sohnes von 
Boron, dem Enkel Beors des Alten.

Galadriel und Celeborn 

Galadriel und Celeborn tauchen haupt-
sächlich im Herrn der Ringe auf, Galad-
riel ist jedoch auch für die Handlung im 
Silmarillion wichtig. Die beiden sind ein 
Elbenpaar, das seit dem Ersten Zeitalter 
von Mittelerde zusammen lebt. Im Herrn 
der Ringe sind die beiden schliesslich 
Herrscher von Lórien, einem wundersa-
men Waldelbenreich.

Die mächtige Galadriel stammt aus ei-
nem der höchsten Fürstenhäuser der El-
ben: Sie ist die Tochter des Noldor-Fürs-
ten Finarfin und damit ein Enkelkind 
Finwes, einem der ersten Hochkönige 
der Elben. Ihre Grossmutter ist Indis von 
den Vanyar, ihre Mutter ist Earwen, die 

Fingolfin ist ein Fürst der Noldor, der im 
Zeitalter der Bäume in Valinor geboren 
wird. Als Sohn von Finwe und Indis (ei-
ner Vanya) ist er Halbbruder von Feanor 
und der ältere Bruder Finarfins. Er führt 
die zweite Schar der Noldor an, als sie 
Valinor verlassen. Er wird Hoher König 
der Noldor, nachdem sein Sohn Fingon 
Maedhros,einen Sohn Feanors aus der 
Gefangenschaft des Dunklen Herr-
schers Morgoth befreit,und Maedhros 
zum Dank auf die Ehre der Königswür-
de verzichtet. Neben Fingon sind Tur-
gon und Aredhel-ar-Feiniel, die weisse 

Turgon ist ein Fürst der Noldor, der im 
Zeitalter der Bäume in Valinor geboren 
wird. Seine Frau Elenwe kommt beim 
Auszug der Noldor aus Valinor beim 
Übergang über die Helcaraxe ums Le-
ben. Turgon wird daraufhin ein beson-
ders unnachgiebiger Gegner Feanors 
und seiner Söhne. Diese haben den ge-
fährlichen Übergang erzwungen, indem 
sie einen Teil der Noldor ohne Schiffe 
zurückgelassen haben.

Turgon gründet an der Westküste Bele-
riands in Vinyamar «Neue Heimat» ein 
Königreich. Durch die Ratschläge Ul-
mos aber findet er das verborgene Tal 
von Tumladen und gründet dort die 
Stadt Gondolin, die sich später als letzte 
Zuflucht der Elben und letztes Reich der 
Noldor in Beleriand erweisen wird. Sei-
ne Tochter Idril Celebrindal verliebt 
sich in den Menschen Tuor. Aus dieser 
Verbindung geht Earendil hervor und 
damit auch Elrond und Elros.
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Tochter des Teleri-Fürsten Olwe von Al-
qualonde. Sie wird noch im Zeitalter der 
Bäume geboren und ist daher im Herrn 
der Ringe eine der ältesten noch leben-
den Elben in Mittelerde und die einzige, 
die mit den Noldor ins Exil nach Mittel-
erde ging. Ihr Name Galadriel (Quenya: 
Alátariel) bedeutet etwa «Strahlenbe-
kränzte Maid» und bezieht sich auf ihr 
goldfarbenes Haar. Den Namen erhält 
sie von Celeborn als Zeichen seiner Lie-
be. Von ihrem Vater wird sie Artanis 
«Edle Maid» und von ihrer Mutter Ner-
wen «Mann-Mädchen» genannt, wohl 
aufgrund ihrer physischen und psychi-
schen Grösse und Stärke.

Galadriel wird als eine Art Seherin be-
schrieben. Ihre Macht besteht darin, an-
deren «ins Herz zu blicken» und dabei 
sogar solche Absichten zu entdecken, 
über die ihr Gegenüber sich selbst noch 
gar nicht im Klaren ist, wobei sie aber 
das Gesehene mit Erbarmen und Ver-
ständnis beurteilt. Auch zeichnet sie 
sich stets durch grosse Weisheit und vor 
allem Voraussicht aus – so misstraut sie 
Feanor, der später grosses Leid über al-
le Elben bringen wird, von Anfang an 
und warnt die Elben vor ihm. Sie miss-
traut auch dem verkleideten Sauron, als 
dieser sich in Eregioneinschleicht. Sie 
versucht, die anderen Elben vor ihm zu 
warnen, kann aber nicht verhindern, 
dass schliesslich die Ringe der Macht 
nach seiner Anleitung geschmiedet wer
den. Mit Saruman, Gandalf und Elrond 
gründet sie im Dritten Zeitalter den 
Weissen Rat und beteiligt sich als wich-
tige Verbündete am Kampf gegen Sau-
ron.

Im Dritten Zeitalter ist sie die Trägerin 
des Elbenringes Nenya, dem Ring aus 
Adamant. Durch seine Macht wird das 
Reich Lórien stärker und schöner. Im 
Ringkrieg kämpfen Galadriel und Cele-
born gegen die Feinde in Dol Guldur, 
Saurons Festung im südlichen Düster-
wald, und besiegen sie schliesslich.

Nach der Vernichtung des Einen Ringes 
verliert auch der Ring Nenya seine 
Macht, und Galadriels Kräfte nehmen 
ab. Letztlich geht Galadriel zu den 
Grauen Anfurten, um Mittelerde zu ver-
lassen und in den Westen zu segeln, wo 
sie geboren wurde. Der Überlieferung 
zufolge folgt Celeborn ihr nicht, sondern 
geht zu Beginn des Vierten Zeitalters 

nach Bruchtal, da er seines Reiches mü-
de ist. Es ist nicht bekannt, ob er schliess-
lich übers Meer fährt.

Celeborn tritt als weniger mächtig und 
weniger weise als seine Frau auf und 
wirkt daher schwächer. Seine Herkunft 
ist innerhalb von Tolkiens Werk nicht 
klar eingeordnet. Innerhalb des Silma
rillion ist er ein Edler aus Doriath und 
ein Verwandter von König Thingol. 
Tatsächlich scheint Tolkien sich damit 
aber nicht sicher gewesen zu sein: 
Nach einer anderen Überlieferung bzw. 
einer früheren Konzeption ist Celeborn 
ein Waldelb, und Galadriel trifft ihn 
nicht schon im Ersten Zeitalter, sondern 
erst im Zweiten. Eine dritte Überlie
ferung besagt, dass Celeborn ein Teleri 
ist und Galadriel schon in Aman ken-
nengelernt hat. Christopher Tolkien 
schreibt zum Galadriel-Celeborn-Prob-
lem: «Kein Abschnitt in der Geschichte 
Mittelerdes ist reicher an Problemen als 
die Geschichte von Galadriel und Cele-
born, und es muss zugegeben werden, 
dass es in ihr schwerwiegende Wider-

sprüche «begründet in 
den Überlieferungen» 
gibt; oder, um die Sa-
che von einem ande-

ren Gesichtspunkt zu 
betrachten, dass die 
Rolle und die Bedeu-
tung Galadriels nur 

langsam zu Tage tre-
ten und ihre Geschich-

te fortlaufenden Um-
formungen un

terworfen war.» 

Glorfindel 

In Tolkiens Welt gibt 
es zwei Elben mit 

dem Namen Glorfin-
del («der Goldhaari-

ge»): Der Erste ist ein 
Noldo, der beim Fall 

von Gondolin im 
Kampf mit einem Bal-
rog der die Flüchtlin-
ge um Tuor und Idril 
angreift, zusammen 

mit diesem in den Tod 
stürzt. Der Zweite un-
terstützt als Heerfüh-
rer Elronds die Men-

schen von Arthedain, 
indem er den Hexen-

könig von Angmar, den Obersten der Naz
gûl, vertreibt. Er ist ein Mitglied des 
«weissen Rates». Im Herrn der Ringe wird 
Glorfindel durch Elrond ausgesandt, um 
Aragorn und die Hobbits zu suchen. Er 
findet sie vor der Furt des Bruinen. Sein 
Pferd Asfaloth trägt den verletzten Fro-
do, verfolgt von den Nazgûl, über die 
Furt nach Bruchtal (im Film reitet statt-
dessen Arwen mit Frodo nach Bruchtal).

Das Auftreten zweier Noldor mit dem-
selben Namen scheint ein Widerspruch 
im Werk Tolkiens zu sein, denn Elben-
namen werden eigentlich nie doppelt 
vergeben. Demnach müssten beide ein 
und dieselbe Person sein. Ein Hinweis 
aus einem Brief Tolkiens deutet darauf 
hin, dass es sich tatsächlich um dieselbe 
Person handelt, die von den Ainur auf 
eigenen Wunsch im Dritten Zeitalter nach 
Mittelerde zurückgeschickt wird.

Thingol 

Elu Thingol oder Elwe Singollo (Q.) «Grau
mantel» gehört zu den ersten Elben, die 

am See von Cuiviénen erwachen. Bei 
dem Zug der Elben in den Westen wird 
er als Bote der Teleri nach Valinor ge-
bracht. Nach seiner Rückkehr nach Mit-
telerde trifft er auf die Maia Melian und 
verliebt sich in sie. Mit ihr gründet er in 
Beleriand das Reich Doriath, welches 
Melian zum Schutz mit einem Zauber-
bann umgibt, bekannt als Melians Gür-
tel. Thingol und Melian bekommen eine 
Tochter, Lúthien Tinúviel.

Thingol wird gegen Ende des Ersten Zeit
alters von Zwergen getötet, die ihm das 
Nauglamír und damit einen der Silmaril 
stehlen.

Obwohl Thingol ein König der Sindar 
ist, also eines Stammes der Moriquendi 
(Dunkelelben), wird er selbst zu den 
Calaquendi (Lichtelben) gezählt, da er 
Valinor zur Zeit der zwei Bäume betre-
ten hat. Er wird als einer der mächtigs-
ten Elbenfürsten angesehen.

Lúthien Tinúviel 

Lúthien Tinúviel («Zauberhafte Tochter 
des Sternendunkels») ist die Tochter des 
Elbenkönigs Thingol und der Maia Me-
lian. Sie lebt im Ersten Zeitalter Mittel-
erdes und ist von ausserordentlicher 
Schönheit und bekannt für ihre betören-
de Stimme.

Grosse Bedeutung erfährt sie durch ihre 
Beteiligung an der Wiederbeschaffung 

eines der Silmaril, den sie gemeinsam 
mit dem Menschen Beren aus der Krone 
des dunklen Vala Morgoth zurückerobert. 
Wegen ihrer Liebe zu Beren, von dem 
sie den Beinamen Tinúviel «Nachtigall» 
(wörtlich eigentlich Abendstern oder Toch
ter des Sternenlichts) erhält, verzichtet 
sie auf ihre Unsterblichkeit.

Ihr einziger Sohn Dior («der Erbe»), der 
erste Halbelb, heiratet Nimloth («Schnee
blume» oder «Wasserlilie»), mit der er 
eine Tochter Elwing («Sternenglanz») 
bekommt. Diese ist die Mutter von El-
rond («Sternenrund») und Elros («Ster-
nenstaub»).

Die Geschichte von Lúthien und Beren 
wird sowohl in dem Vers-Epos The Lay 
of Leithian als auch im Silmarillion aus-
führlich beschrieben. Einiges spricht 
dafür, dass J. R. R. Tolkien in der Figur 
der Lúthien seine Frau Edith Mary und 
in der Erzählung ihrer Liebe zu Beren 
ihre gemeinsame Liebe beschrieben hat. 
Auf dem Grabstein der Eheleute Tolkien 
steht unter ihrem Namen Lúthien und 
unter seinem Namen Beren.

Celebrimbor 

mit Narvis Hilfe gemeinsam das West-
Tor Morias an, wie man in Der Herr der 
Ringe: Die Gefährten erfährt. Die Worte 
die Gandalf liest sind: «Im Narvi hain 
echant Celebrimbor o Eregion teithant; 
thwin hin», welche übersetzt bedeuten: 
«Ich Narvi machte sie. Celebrimbor von 
Hulsten zeichnete diese Buchstaben.» 
Er überlebt seinen Vater und schmiedet 
später in Eregion unter Anleitung des 
verkleideten Sauron 19 Ringe der Macht, 
drei davon im Geheimen. Nachdem Sau
ron den Einen Ring, der alle anderen Rin
ge beherrscht, geschmiedet hat, führt er 
einen Krieg gegen die freien Völker Mit
telerdes, in dessen Verlauf Eregion ver-
wüstet und Celebrimbor getötet wird. 
Bevor er jedoch Celebrimbor tötet, lässt 
er ihn einer Folter unterwerfen, um zu 
erfahren, wo sich die Sieben Ringe der 
Zwerge und die drei Elbenringe befinden. 
Doch von Celebrimbor erfährt er nicht, 
wo die drei Elbenringe versteckt wer-
den, und er lässt ihn töten. Denn nach 
Celebrimbors Meinung sind weder die 
Sieben noch die Neun so wertvoll wie 
die drei Elbenringe, die allein von Cele-
brimbor geschaffen sind und nicht wie 
die anderen Ringe mit Saurons Hilfe.

Die Figur Celebrimbor kommt vor allem 
in den Büchern «Das Silmarillion» und 
«Nachrichten aus Mittelerde» vor.

Gil-galad 

Gil-galad «Strahlenstern» wird im Sil-
marillion als Sohn Fingons und Enkel 
Fingolfins beschrieben. Sein richtiger 
Name ist Ereinion «Sprössling der Köni-
ge». Den Namen Gil-galad erhält er we-
gen seiner strahlenden Rüstung.

Nach dem Tode Turgons wird er der Ho-
he König der in Mittelerde zurückge-
bliebenen Noldor. Nach dem Untergang 
Beleriands zieht er mit Galadriel, Cele-
born, Cirdan und den anderen verblie-
benen Eldar nach Osten und gründet 
die Reiche Forlindon und Harlindon. 
Gil-galad erkennt frühzeitig das Erstar-
ken Saurons im Zweiten Zeitalter, kann 
aber die Eroberung Eregions im Jahr 
1697 nicht verhindern. Nur dank der 
Hilfe der Númenórer gelingt es Gil-ga-
lad, die Grauen Anfurten zu verteidigen. 
Von ihm erhalten Círdan und Elrond die 
Ringe Narya und Vilya. Nach der Lan-
dung Elendils in Mittelerde schliessen 
beide das Letzte Bündnis von Elben und 

Celebrimbor «Silberne Faust» oder «Sil-
berhand» ist der Sohn von Curufin und 
damit ein Enkel Feanors. Celebrimbor 
selbst ist von den Künsten fast ebenso 
besessen wie die Zwerge und bald ist er 
der erste Künstler Eregions, der zu den 
Zwergen von Khazad-dûm eine enge 
Beziehung pflegt und unter denen Nar-
vi sein bester Freund ist. Auch fertigt er 
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Menschen, um Sauron zu besiegen. Gil-
galad fällt schliesslich bei der Belage-
rung von Barad-dûr, ohne einen Erben 
zu hinterlassen. Es gibt ein elbisches 
Gedicht über diesen letzten Hochkönig 
der Elben.

«Gil-galad war ein Elbenfürst, die Harfe 
klagt im Liede noch: Von Berg und Meer 
umfriedet lag sein Reich im Glanz und 
ohne Joch. Sein Schwert war lang, sein 
Speer war kühn, weithin sein Helm aus 
Silber schien; Und silbern spiegelte sein 
Schild der Sterne tausendfaches Bild. 
Doch lange schon ritt er davon, weiss 
keiner, wo der Ritter blieb; Sein Stern 
versank in Düsternis in Mordors finste-
rem Verlies.» – J. R. R. Tolkien: Der Herr 
der Ringe 

Gil-galads berühmter Speer heisst Aeg-
los.

Nach späteren Angaben von Christo-
pher Tolkien beruht die Darstellung von 
Gil-galads Abstammung im Silmarillion 
auf einer flüchtigen Idee Tolkiens, wäh-
rend andere Varianten bereits weiter 
entwickelt waren. So gab es auch die 
Varianten, dass Gil-Galad ein Nachfah-
re Finarfins oder Feanors war.

Moriquendi 

Die Moriquendi (Q.) «Dunkelelben» sind 
diejenigen Elben, die nicht zur Zeit der 
zwei Bäume nach Valinor kommen, son
dern auf der grossen Wanderung um-
kehren oder gar nicht erst aufbrechen. 
Sie setzen sich aus Telerielben, Noldor
elben und Avari zusammen, der Name 
stammt aus der Zeit, als Mittelerde vor 
der Erschaffung von Sonne und Mond 
in Dunkelheit lag, im Gegensatz zu Ca-

laquendi (Q.) «Lichtel-
ben», die nach Aman 
ins Licht gingen. Sie 

werden auch Úmanel-
di (Q.), Úmanyar (Q.) 
oder Alamanyar (Q.) 
genannt, was «Nicht-
Aman-Elben» heisst.

Beleg 

Beleg «der Mächtige», 
genannt Cúthalion 

«Langbogen», ist Haupt
mann der Grenzwache 
von Doriath, dem Reich

 König Thingols. Er hilft den Haladin um 
459 E. Z., eine Armee Orks in Brethil zu 

ist wahrscheinlich der älteste in Mittel-
erde lebende Elb, der in Tolkiens Wer-
ken erwähnt wird. Er kommt im Ersten 
Zeitalter zusammen mit den Teleri-Fürs-
ten Elwe und Olwe nach Beleriand. Dort 
bricht er die grosse Wanderung nach 
Valinor ab und lässt sich stattdessen mit 
seinem Volk in der Küstenregion (der 
Falas) nordwestlich der Sirionmündung 
nieder. Nach dem Untergang Beleri-
ands gründet er am Golf von Lhûn, der 
nunmehr den äussersten Westen von 
Mittelerde bildet, die Grauen Anfurten. 
Von dort aus machen sich die verbliebe-
nen Hochelben auf die Reise über das 
trennende Meer nach Valinor. Die Anfur
ten sind im Dritten Zeitalter neben Bruch
tal und Lothlórien die letzten Zufluchts-
stätten, in denen noch Hochelben leben. 
Círdan blieb auch im Vierten Zeitalter in 
Mittelerde und half mit seinen Schiffen 
und seiner Weisheit. Irgendwann spät im 
Vierten Zeitalter setzte er mit dem letzten 
weissen Schiff Richtung Valinor die Segel.

Círdan ist viele Jahre lang der Hüter des 
grossen Elbenringes Narya, des Rings des 
Feuers. Er übergibt den Ring Gandalf, 
als dieser im Dritten Zeitalter nach Mit-
telerde kommt, denn er sieht voraus, dass 
ein schwerer Weg vor Gandalf liegt.

Círdan war sehr gross und zudem ist er 
(neben Mahtan  der einzige Elb, der als 
bärtig beschrieben wird.

Legolas 

Legolas «Grünblatt», wörtlich «grünes 
Laub» ist der Sohn von Thranduil, dem 
Elbenkönig des Düsterwaldes, und En-
kel von Oropher. Er ist der einzige Elb 
unter den neun Gefährten, die von 
Bruchtal aus aufbrechen, um den Einen 

Ring nach Mordor zu bringen, damit er 
im Feuer des Schicksalsberges zerstört 
werden kann. Im Verlauf des Ringkrie-
ges wird er zu einem engen Freund des 
Zwergs Gimli. Gemeinsam mit ihm ver-
lässt er viele Jahre nach dem Ende des 
Ringkrieges Mittelerde, indem sie zu
sammen zur Fahrt über das Meer nach 
Westen aufbrechen – der wohl einzige 
Fall, in dem jemals einem Zwerg diese 
sonst nur Elben vorbehaltene Gunst ge-
währt wird.

Thranduil 

der Fürsten aus Dol Amroth, sowie eine 
nicht zustande gekommene Verbindung 
zwischen der Menschenfrau Andreth und 
dem Elbenfürsten Aegnor.

Earendil und Elwing 

Der Halbelb Earendil der Seefahrer auch 
der «Strahlende» und der «Gesegnete» 
genannt, ist der Sohn von Tuor und Idril 
und Ehemann von Elwing (S.). Mit sie-
ben Jahren entkommt Earendil (Q.) mit 
seinen Eltern dem Fall Gondolins und
wächst fortan an den Mündungen des Si-
rion auf. Später fährt Earendil mit seiner 
Frau und dem von Beren und Lúthien 
zurückgewonnen Silmaril auf dem Schiff 
Vingilot (Q.) nach Aman und bittet dort 
die Valar, den Bewohnern Mittelerdes in 
ihrem aussichtslosen Kampf gegen Mel-
kor (Morgoth) zu helfen. Er ist der erste 
lebende Mensch, der jemals Valinor be-
tritt, ohne mit dem Tod bestraft zu wer-
den. Aufgrund seiner Abstammung aus
beiden Geschlechtern ist er sowohl ein 
Fürsprecher der Elben als auch der Men
schen. Auf seine Bitte hin ziehen die Va
lar gegen Morgoth in den Krieg des 
Zorns, in dessen Verlauf Beleriand in 
den Fluten des Meeres versinkt. Damit 
endet das Erste Zeitalter.

Earendil ist wie seine Frau Elwing Halb
elb. Elwing trifft nach ihrer Ankunft in 

Aman für beide die Entscheidung, fort-
an zu den Elben gezählt zu werden. Di-
es bedeutet, dass ihnen die Rückkehr 
nach Mittelerde verwehrt ist. Mit seinem 
Schiff Vingilot und dem Silmaril auf der 
Stirn wird Earendil als Stern an den Him
mel erhoben, wo er abends und morgens 
erscheint, als ein Zeichen der Hoffnung, 
für alle, die das Böse bedrängt. Earendil 
und sein Schiff tauchen in der letzten 
Schlacht der Valar gegen Morgoth erst-
mals als gleissend heller Stern am Him-
mel auf, die Adler um sich geschart. In 
seiner neuen Rolle kehrt er hier ein letz-
tes Mal nach Mittelerde zurück, um in 
der Grossen Schlacht mitzukämpfen. Er 
erschlägt Ancalagon den Schwarzen, den 
Grössten von Morgoths Drachen. Dessen 
Sturz zerstört die Türme von Thango-
rodrim, was als ein wesentlicher Grund 
für den Untergang Beleriands angege-
ben wird. Die Anrufung Earendils (Aiya 
Earendil, Elenion Ancalima (Q.) [Heil 
Earendil, hellster aller Sterne]) ruft bei 
Feinden der Freien Völker Angst und 
Schrecken hervor und stärkt die Herzen 
der Elben und Menschen.

Der Name bedeutet in der von J. R. R. 
Tolkien entwickelten Sprache Quenya 
Meeresfreund. Tatsächlich ist er nach An
gaben Tolkiens vom Angelsächsischen éa
rendel abgeleitet und wurde von ihm in 
das Elbische umgewandelt.

vernichten und ist neben Mablung der
 einzige Elb von Doriath, der in der Nir-
naeth Arnoediad kämpft. Er ist ein guter 
Freund Túrin Turambars und begleitet 
diesen auf vielen Abenteuern. Auch wäh
rend der Zeit, da Túrin geächtet ist, 
bleibt Beleg stets sein 
Freund und Beschützer. 
Túrin ist jedoch auch sein 
Verhängnis, da er Beleg – 
nachdem dieser ihn aus 
der Gefangenschaft der 
Orks befreit – aus Versehen 
mit dessen eigenen Schwert 
Anglachel ersticht. Belegs 
Bogen Belthroding wird mit 
ihm begraben.

Círdan 

Círdan der Schiffbauer ist 
aus dem Volk der Teleri. Er 

Thranduil ist König der Waldelben des 
Düsterwaldes. Er ist der Sohn von Oro-
pher, der 3434 Z. Z. in der Schlacht von 
Dagorlad fällt, und Vater von Legolas. Er 
nimmt die Zwerge um Thorin Eichen-
schild gefangen, als sie auf ihrer Reise 
zum Erebor sein Königreich durchqueren.

Obwohl er über ein Volk von 
Waldelben herrscht, ist Thranduil 
ein Sindar-Elb, der schon vor der 
Errichtung von Saurons Festung 
Barad-dûr aus Lindon gekom-
men ist.

Halbelben 

Halbelben haben sowohl elbi
sche als auch menschliche Vor-
fahren. Ihnen ist es freigestellt 
zu wählen, ob sie dem Volk der 
Menschen oder dem der Elben 
angehören wollen. Es gibt nur 
wenige Zeugnisse solcher Ver-
bindungen in der Geschichte 
Mittelerdes. Lúthien Tinúviel 
und Beren, deren Sohn Dior der 
erste aller Halbelben war.

Idril Celebrindal und Tuor, die 
Eltern von Earendil. Eine Verbin-
dung zwischen Nimrodels Be-
gleiterin und einem Vorfahren
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Elrond 

Der Halbelb Elrond «Sterngewölbe», ge
boren 532 E. Z. an den Mündungen des 
Sirion als Sohn von Earendil und Elwing, 
ist eine der zentralen Figuren in der Zeit 
des Herrn der Ringe. Wie sein Zwillings
bruder Elros (und alle Halbelben) wird 
er vor die Wahl gestellt, ob er Elb oder 
Mensch sein will. Er entscheidet sich für 
Ersteres – im Gegensatz zu seinem Bru-
der, der mit den Menschen auf die Insel 
Númenor zieht und erster König der Nú
menórer wird. In den Unruhen um Ere-
gion im Zweiten Zeitalter zieht sich El-
rond in ein Tal im Nebelgebirge zurück 
und gründet dort 1697 Bruchtal (Imlad-
ris). Um diese Zeit übergibt ihm Gil-ga-
lad Vilya, den blauen Ring, den Ring der 
Luft, und ernennt ihn zu seinem Herold 
und Vize-Regenten von Eriador.

Im Jahre 109 des Dritten Zeitalters heira
tet er Galadriels Tochter Celebrían «Sil
berbekränzte». Ihre gemeinsamen Kinder 
sind Elladan, Elrohir und Arwen. Cele-
brían wird Mitte des Dritten Zeitalters, 
als sie gemeinsam mit ihren Söhnen auf 
dem Weg nach Lothlórien zu ihrer Mut-
ter das Nebelgebirge überqueren will von 
Orks überfallen, verschleppt und schwer 
gefoltert. Es gelingt ihren Söhnen zwar, 
sie zu befreien und zurück nach Imlad-
ris (Bruchtal) zu bringen, wo Elrond ihre
 körperlichen Wun
den heilt, aber sie 
behält einen seeli-
schen Schaden zu-
rück, den er nicht 
zu lindern vermag, 
daher begibt sie 
sich ein Jahr nach 
dem Überfall zu 
den Grauen An-
furten und be-
steigt ein Schiff, 
das in den Westen 
segelt.

In seinem Haus in 
Bruchtal heilt El-
rond Frodo von 
der Stichwunde, 
die ihm der He-
xenkönig auf der 
Wetterspitze zu-
fügt. Er leitet kur-
ze Zeit darauf den 
Rat von Elrond, in 
dem Vertreter der 

Menschen, Zwerge, Elben und Hobbits 
entscheiden, was mit dem Ring der 
Macht geschehen soll.

Er entsendet einige Dúnedain aus Eria-
dor und seine Söhne Elladan und Elro-
hir, um Aragorn im Kampf an der Seite 
Rohans und Gondors zu unterstützen. 
Nach dem Ende des Ringkrieges verlässt 
er zusammen mit Galadriel, mehreren 
anderen Elben, Gandalf, Bilbo und Frodo 
Mittelerde in Richtung Valinor (Aman). 
Im Film spricht er dabei folgende Worte: 
«I Aear cân ven na mar – das Meer ruft 
uns nach Haus.»

Elladan und Elrohir 

einander so ähnlich beschrieben, dass 
nur wenige sie auseinanderhalten kön-
nen. Dies (sowie das gemeinsame Ge-
burtsjahr) legt die Vermutung nahe, dass 
es sich um Zwillinge handelt. Als ihre 
Mutter Celebrían von den Orks gefan-
gen und gefoltert wird, brechen Elladan 
und Elrohir ins Nebelgebirge auf und 
befreien sie; Celebrían verlässt bald da-
rauf über die Grauen Anfurten Mitteler-
de und segelt nach Valinor (Aman). Seit-
dem hegen die beiden einen tiefen Hass 
gegen alle Orks und bekämpfen sie, wo 
immer es möglich ist. Im Ringkrieg 
kämpfen sie und eine Schar Waldläufer 
in der Schlacht auf dem Pelennor an der 
Seite Aragorns. Im Vierten Zeitalter blei
ben Elladan und Elrohir in Bruchtal, ob-
wohl Elrond in den Westen segelt.

Arwen 

Arwen «königliche Maid» oder «Edel-
frau», geboren im Jahr 241 D. Z., ist die 
Tochter Elronds und Celebríans und die 
Enkelin von Galadriel. Man nennt sie 
auch Undómiel («Tochter der Abend-
dämmerung»; auch als «Abendstern» 
übersetzt).

Als Halbelbin kann sie sich zwischen 
dem (unsterblichen) Leben als Elbin 
und einem menschlichen, sterblichen 
Schicksal entscheiden. Als sie sich in 

den sterblichen Aragorn, den Throner-
ben von Arnor und Gondor, verliebt, 
wählt sie den Weg ihrer Vorfahrin Lúthi-
en Tinúviel und entscheidet sich für ein 
sterbliches Leben – sehr zur Trauer ihres 
Vaters, der mit den übriggebliebenen 
Elben in die Unsterblichen Lande segelt.

Am Ende des Ringkrieges heiratet sie 
Aragorn und schenkt ihm einen Sohn 
namens Eldarion sowie mehrere Töch-
ter. Nach Aragorns Tod in hohem Alter 
geht sie nach Lórien, wo sie ein Jahr 
später stirbt. Ihr Grab liegt auf dem Hü-
gel Cerin Amroth, dort, wo sie sich einst 
mit Aragorn verlobte.

Menschen 

Die Menschen treten mit dem Aufgehen 
der Sonne in die Welt. Sie sind im Ge-
gensatz zu den Elben sterblich und ha-
ben auch gegenüber den Zwergen ein 
kurzes Leben. Die Sterblichkeit, das 
Schicksal, die Welt zu verlassen, wäh-
rend die Elben an Arda gebunden blei-
ben, bis die Welt endet, wird von Ilú-
vatar als Gabe verliehen, obwohl dies 
von den Menschen nicht immer als sol-
che verstanden wird. Bald bevölkern sie 
den Osten Mittelerdes. Dort werden sie 
jedoch von bösen Mächten bedroht und 
einige Stämme fliehen in den Norden 
und Westen, wo sie die Reiche der 
Noldor und Sindar erreichen. Sie wer-
den Atani oder in der Sindarin-Form 
Edain genannt, was «das zweite Volk» 
oder die «Nachkommer» bedeutet. Ur-
sprünglich bedeutet Atan jedoch ein-
fach «Mensch». Anders als die Elben, 
deren Existenz und Schicksal an das 
Mittelerdes gebunden ist und die des-
halb nach ihrem Tod in Mandos’ Hallen 
auf das Ende Ardas warten, sind die 
Menschen nicht an Mittelerde gebun-
den. Das Ziel ihrer Existenz ist jedoch 
weder Valar noch Elben bekannt. Mit 
dieser offenen Lösung wollte Tolkien, 
selbst gläubiger Katholik, offenbar sei-
ne Mythologie widerspruchsfrei ge-
genüber der christlichen Theologie hal
ten.

Edain 

Als Edain bezeichnen die Elben ur-
sprünglich nur jene Mitglieder der drei 
Häuser der Menschen, die als erste 
nach Beleriand kommen. Dieses sind 
das Haus Beors des Alten, die Vorfahren 

von Barahir und Beren, das Haus Hald-
ad, das später nach dessen Tochter das 
Haus Haleth genannt wird, und das 
Haus Marach, später Haus Hador, von 
dem Hador Lórindol, der Vorfahr von 
Húrin und Túrin sowie von Huor und 
Tuor abstammt. Das Wort Edain bedeu-
tet einfach nur «Menschen» und wird 
später auf alle Menschen angewandt. 
Insgesamt gibt es neun sogenannte Vä-
ter der Menschen.

Beren 

Beren Erchamion «Der Wagemutige 
Einhänder» oder Camlost «der mit der 
leeren Hand» genannt, ist ein berühm-
ter Held des Ersten Zeitalters, Sohn des 
menschlichen Helden Barahirs und sei-
ner Frau Emeldir. Er ist der erste Mensch, 
der mit Lúthien Tinúviel eine Elbin zur 
Frau gewinnt. Dazu muss er auf Geheiss 
des Brautvaters, des Elbenkönigs Thin
gol, eine zunächst unlösbar scheinende 
Aufgabe erfüllen: die Beschaf-
fung eines Silmarils aus der 
Krone von Morgoth, der nicht 
mehr zu den Valar gezählt wur-
de. Beren versammelt einige 
Gefährten um sich (darunter 
den Elbenherrscher Finrod Fel-
agund, der den Menschen 
mehr zugetan ist als Thingol) 
und zieht los, wird aber von 
Sauron gefangen genommen. 
Erst Lúthien schaffte es mit der 
Hilfe von Huan, einem Jagd-
hund aus Valinor, ihren Gelieb-
ten zu befreien – seine Gefähr-
ten, einschliesslich Finrods, 
kommen dagegen ums Leben. 
Beren und Lúthien ziehen mit 
Huan nach Angband und über-
winden den Wolf Carcharoth, 
der den Eingang bewacht. An-
schliessend betört Lúthien den 
finsteren Herrscher Morgoth 
mit Hilfe ihrer Schönheit und 
singt ihn in den Schlaf. Mit 
dem Messer Angrist schneidet Beren 
dem Dunklen Herrscher einen Silmaril 
aus der Krone. Bei der anschliessenden 
Flucht wird Beren von Carcharoth die 
Hand abgebissen, in der er den Silmaril 
hält. Beren und Lúthien kehren nach 
Doriath zurück, wo Thingol in eine Hei-
rat einwilligt. Beren wird wenig später 
auf der Jagd nach Carcharoth tödlich 
verletzt. Im Sterben übergibt er den 
Stein aus dem Bauch des toten Wolfs an 

Thingol und erfüllt so seine Aufgabe. 
Lúthien trauert so sehr um ihn, dass sie 
kurze Zeit später stirbt. Ein trauriges 
Ende der Geschichte, wäre nicht Man-
dos, der beiden eine zweite Chance 
gibt: Er schenkt ihnen ein zweites Le-
ben in Mittelerde. So kehren sie zurück 
und leben glücklich auf der Insel Tol 
Galen. Beide sind jedoch in ihrem zwei-
ten Leben sterblich.

In der Filmtrilogie trägt Aragorn als Be-
rens Nachfahre Barahirs Ring, das einzi-
ge aus dem Ersten Zeitalter erhaltene 
Erbstück der Menschen, und singt in 
der Extended Edition des ersten Teils 
das Lied von Beren und Lúthien (das 
Lay of Leithian). Auf dem Grabstein von 
J. R. R. Tolkien und seiner Frau Edith 
befinden sich die Inschriften Beren und 
Lúthien.

Tuor 

Tuor wird während des Ersten Zeitalters 
in Hithlum im Norden von Beleriand als 
Sohn von Huor und Rían geboren. In der 
Nirnaeth Arnoediad, der Schlacht der 
Ungezählten Tränen, stirbt sein Vater. 
Tuor wächst daher bei seinem Ziehvater 
Annael unter den Grauelben (Sindar) 
auf. Die Geschichte Von Tuor und dem 
Fall von Gondolin beschreibt, wie er in 
Vinyamar Ulmo trifft, der ihm aufträgt, 
zu Turgon ins verborgene Königreich 

Elladan «Sternenmensch» und Elrohir 
«Sternenritter» sind die Söhne Elronds 
und Celebríans und somit Arwens Brü-
der. Die beiden Halbelben werden im 
Jahr 130 D. Z. geboren und werden als 
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Gondolin zu gehen. Mit Hilfe des Elben 
Voronwe gelangt er dorthin und warnt 
Turgon vor dem Ende seines König-
reichs.

Er heiratet später Turgons Tochter Idril 
Celebrindal. Beim Angriff auf Gondolin, 
das vollständig zerstört wird, fliehen sie 
mit den wenigen Überlebenden zu den 
Sirionmündungen. Ihr Sohn ist Earendil 
der Seefahrer, Vater von Elros und Elrond.

Als Tuor das Alter spürt, kommt seine 
Sehnsucht nach den Weiten des Meeres 
wieder auf und er erbaut das grosse 
Schiff Earráme «Meeresschwinge», das 
ihn und Idril Celebrindal nach Valinor 
trägt.

Túrin 

Túrin Turambar, der im Ersten Zeitalter 
geboren wird, ist der Sohn von Húrin 
Thalion, König von Dor-lómin, und des-
sen Frau Morwen. Sein Vater Húrin wird 
in der Schlacht der Ungezählten Tränen 
(Nirnaeth Arnoediad) gefangen genom-
men. Weil er dem Willen Morgoths trotzt, 
verflucht dieser Húrins Familie.

Als Húrin aus der Nirnaeth nicht zu-
rückkehrt, schickt Morwen Túrin nach 
Doriath zu König Thingol, um sein Le-
ben vor den Ostlingen zu retten, die 
Dor-lómin bald darauf besetzen. Dort 
wird Túrin aufgezogen und in Ehren ge-
halten. Nach Streitigkeiten, bei denen 
ein am Hofe lebender Elb den Tod fin-
det, flieht Túrin aus Doriath, weil er 
nicht mit einem gerechten Urteil Thin-
gols rechnet. Er wird der Anführer einer 
Bande von Gesetzlosen und nennt sich 
Neithan «der Gekränkte» – der erste 
von vielen Decknamen Túrins. Thingol 
sendet Túrins Freund Beleg aus, um 
Túrin zu finden und zurückzuholen, 
aber als er ihn endlich gefunden hat, 
weigert Túrin sich zurückzukehren. Er 
und seine Männer nehmen den Klein
zwerg Mîm gefangen, beziehen in des-
sen Höhlen Quartier und säubern in den 
nächsten Jahren zusammen mit Beleg 
die Gegend von Orks. Túrin nennt sich 
nun Gorthol «Schreckenshelm» nach 
dem Drachenhelm von Dor-lómin, ei-
nem Erbstück seiner Familie, den er da-
bei trägt. Später wird er von Mîm verra-
ten und von Orks gefangen genommen. 
Er wird von Beleg und Gwindor gerettet, 
erschlägt dabei aber Beleg, den er für 

einen Ork hält. Mit Gwindor geht Túrin 
nach Nargothrond, wo er sich Agarwaen, 
Umarths Sohn «der Blutbefleckte, Sohn 
des Unglücks» nennt. Er wird zu einem 
grossen Krieger Nargothronds und zum 
Vertrauten König Orodreths; Túrin und 
Orodreths Tochter Finduilas verloben sich. 
Von den Elben in Nargothrond wird 
Túrin Mormegil «Schwarzes Schwert» 
genannt, nach seinem Schwert Gurt-
hang, das eine schwarze Klinge hat und 
bei dem es sich um das neu geschmie-
dete Schwert Belegs, Anglachel, han-
delt. Er bewegt Orodreth dazu, wieder 
offen Krieg gegen Morgoth zu führen; 
durch diesen unweisen Ratschlag besie-
gelt er Nargothronds Schicksal.

Túrin kämpft tapfer in der Schlacht von 
Tumhalad, doch als er ins zerstörte Nar-
gothrond zurückkehrt, fällt er unter den 
Bann des Drachen Glaurung. Darum 
folgt er nicht der von Orks verschlepp-
ten Finduilas (die daher getötet wird), 
sondern geht nach Dor-lómin, um seine 
Mutter und seine Schwester zu suchen. 
Als er sie dort nicht findet und erkennt, 
dass er getäuscht worden ist, tötet er im 
Zorn viele Ostlinge; aus Furcht vor de-
ren Rache tötet sich eine Verwandte 
Turins. Mehrere Jahre lebt Túrin da-
nach verborgen bei den Menschen in 
den Wäldern Brethils. Er nennt sich mit 
bitterer Ironie Turambar «Meister des 
Schicksals». Im Jahre 500 heiratet er das 
Mädchen Níniel, das er in den Wäldern 
aufgelesen hat. Er weiss nicht, dass es 
sich dabei in Wirklichkeit um seine 
Schwester Nienor handelt, die er noch 
nie gesehen hat und die durch Glau-
rung ihr Gedächtnis verloren hat. Im fol-
genden Jahr, Nienor ist inzwischen von 
ihrem Bruder schwanger, bedroht Glau-
rung Brethil, und Túrin tötet ihn. Doch 
die Tücke des sterbenden Drachen 
bringt Túrin dazu, Brandir zu erschla-
gen, den Anführer der Menschen von 
Brethil. Nach dem Tod des Drachens er-
kennt Nienor ihren Mann als ihren Bru-
der und stürzt sich in den Fluss Teiglin. 
Túrin stürzt sich daraufhin in sein eige-
nes Schwert, das dabei zerbricht. Über 
seinem Grab wird der Stein der Un-
glücklichen errichtet. Damit hat sich Mor
goths Fluch erfüllt. An einer Stelle in 
Tolkiens unveröffentlichten Texten fin-
det sich der Hinweis, dass Túrin in der 
letzten Schlacht am Ende der Welt Mor-
goth töten wird, da er von allen am 
meisten unter ihm erlitten hat.

Túrin ist in Tolkiens Erzählungen ein 
tatsächlich «tragischer Held», nachdem 
er mehrere Male tragisch verstrickt ei-
gene Freunde erschlägt oder in den Tod 
treibt und seine eigene Schwester hei-
ratet. Seine Geschichte zeigt Ähnlich
keiten mit der des griechischen Ödipus, 
aber auch mit Kullervo aus der Kalevala, 
aus der Tolkien viele Inspirationen be-
zog, und mit der Siegfried-Sage.

Númenórer 

Zu den Númenórern gehören alle, die 
einst von den Valar gesegnet wurden, 
welche ihnen die Insel Númenor schenk
ten, die sie eigens aus den Tiefen des 
Meeres erhoben. Die Insel liegt westlich 
von Mittelerde und wird daher auch 
Westernis genannt. Die Númenórer sind 
mit einem langen Leben gesegnet. Als 
Sauron die Númenórer zum Krieg ge-
gen die Valar und Elben aufstachelte, 
führte das zum Untergang Númenors. 
Die wenigen Überlebenden waren jene, 
die sich treu zu den Valar verhielten 
und daher im Exil die «Getreuen» ge-
nannt wurden. Sie gründeten in Mittel-
erde die Königreiche Arnor und Gondor.

Elros 

Elros (Q.) «Sternengischt» (* 532 E. Z.; † 
442 Z. Z.) ist der Sohn von Earendil und 
Elwing und Zwillingsbruder Elronds. Er
 ist einer der Halbelben. Er wird in 
Arvernien geboren. Beim Überfall auf 
die Sirion-Mündungen wird er von Fe-
anors Söhnen gefangen genommen. 
Diese Tat bereut Maglor aber und gibt 
den Gefangenen wieder die Freiheit.

Als Halbelb kann er zwischen einem 
menschlichen und einem elbischen Le-
ben wählen. Am Ende des Ersten Zeital-
ters entscheidet er sich dafür, zu den 
Menschen gezählt zu werden, und wird 
unter dem Namen Tar-Minyatur erster 
König von Númenor, das er 410 Jahre 
lang regiert. Während seiner Regent-
schaft erbaut er unter anderem den 
Turm und die Zitadelle von Armenelos.

Ar-Pharazôn 

Ar-Pharazôn «der Strahlende» ist der 
letzte, mächtigste und stolzeste König 
des Inselreichs Númenor. Im Jahr 3255 
Z. Z. nimmt er nach dem Tod Tar-Palan-
tirs dessen Tochter zur Frau – gegen ih-

ren Willen und gegen das Gesetz Nú-
menors – und erlangt so die Macht. Als 
Sauron für sich den Titel des Königs der 
Menschen beansprucht, sammelt Ar-
Pharazôn das Heer Númenors und se-
gelt mit seiner Flotte nach Mittelerde, 
um Sauron zu unterwerfen. Die Macht 
der Númenórer zu dieser Zeit ist so 
gross, dass Sauron sich selbst auf seine 
stärksten Diener nicht mehr verlassen 
kann. Da er somit das gegnerische Heer 
im Kampf nicht besiegen kann, unter-
wirft er sich und willigt ein, als Gefan-
gener nach Númenor zu gehen. Dort ge-
winnt er schon bald das Vertrauen des 
Königs und seiner Räte. Unter Saurons 
Einfluss wird Ar-Pharazôn zum mäch-
tigsten Tyrannen, den die Welt seit Mor-
goth gesehen hat. In seinem Wahn und 
seiner Angst vor dem Tod stellt er sich 
letztlich sogar gegen die Valar und ver-
sucht, ihnen das Geheimnis der Un-
sterblichkeit zu entreissen. Er führt eine 
gewaltige Armee nach Aman, um die 
Valar zu bekriegen. Als er jedoch seinen 
Fuss auf Aman setzt, führt er damit den 
Untergang Númenors herbei. Ar-Phara-
zôn und seine Soldaten werden unter 
zusammenstürzenden Bergen begraben 
und vernichtet. Númenor wird vom 
Meer verschlungen und nur wenige 
entkommen dem Untergang, darunter 
Elendil und seine Söhne Isildur und 
Anárion.

Als Ar-Pharazôn gegen Aman zieht, le-
gen die Valar das einzige Mal in der Ge-
schichte die Herrschaft über Arda nie-
der.

Elendil 

Elendil (Q.) «Elbenfreund», welcher auch 
der Lange und 
der Getreue ge-
nannt wird, ist 
ein Númenorer, 
der nach dem 
Untergang Nú-
menors nach 
Mittelerde 
kommt und das 
Nördliche Kö-
nigreich Arnor 
gründet, wäh-
rend seine Söh-
ne Isildur und 
Anárion im Sü-
den Gondor 
gründen. Sein

Vater ist Amandil «Freund  Amans», der	
letzte Herr von Andúnië und Führer der 
Getreuen von Númenor, also derer, die 
sich der Elben- und Valar-feindlichen 
Haltung des Königs widersetzen.

Elendils Macht beruht auf dem Wissen 
und den Schätzen, die er aus Númenor 
retten kann, seiner Freundschaft zu Gil-
galad, dem letzten Hohen König der 
Noldor von Lindon und seinen Gefolgs-
leuten, den Dúnedain «West-Menschen» 
oder Elendeli «Elbenfreunde», die schon 
in Mittelerde leben oder mit ihm von 
Númenor geflohen sind. Seine Haupt-
stadt ist Annúminas «Turm des Westens», 
die er am Ufer des Nenuial «Abendrot-
See» erbaut.

«Et Earello Endorenna utúlien. Sinome 
maruvan ar Hildinyar tenn’ Ambar-met-
ta.» Übersetzung: «Aus dem Grossen 
Meer bin ich nach Mittelerde gekom-
men. An diesem Ort wollen ich und 
meine Erben bleiben bis zum Ende der 
Welt.» – Elendil der Lange: Dies sind 
der Überlieferung nach Elendils Worte, 
als er nach der Zerstörung Númenors 
mit seinen vier Schiffen in Lindon an-
kommt. 

Elendil wird auch der Lange genannt, 
weil er selbst unter den hochgewachse-
nen Númenórern erstaunlich gross ist 
(angeblich misst er zwei Meter vierzig). 
Trotz dieser Hünengestalt ist er eher ein 
Gelehrter als ein Krieger. Die Akall-
abêth (Die Versunkene), die Geschichte 
über Númenor, soll zu grossen Teilen 
sein Werk sein. Den Untergang Núme-
nors bedauert er zeitlebens und mit 
Hilfe seiner Palantíri schaut er oft über 
das Meer nach Westen.

Erst in seinen letzten Jahren gewinnt er 
auch kriegerischen Ruhm. Sauron greift 
Gondor, das Reich von Elendils Söhnen, 
an und erobert Minas Ithil (das später zu 
Minas Morgul wird). Elendil und Gil-ga-
lad schliessen das Letzte Bündnis zwi
schen Elben und Menschen und führen 
ein mächtiges Heer nach Süden, um 
Gondor beizustehen. Auf der Dagorlad 
tragen sie den Sieg davon und ziehen 
anschliessend gegen Barad-dûr, Sau-
rons dunkle Festung. Nach siebenjähri-
ger Belagerung kommt es zum entschei-
denden Kampf mit Sauron. Dabei wer-
den Elendil und Gil-galad getötet, aber 
auch Sauron wird besiegt. Elendils Sohn 
Isildur schneidet ihm mit dem abgebro-
chenen Heftstück von Narsil, dem 
Schwert Elendils, das bei seinem Tod 
unter ihm zerbricht, den Einen Ring von 
der Hand.

Elendil wird am Berg der Ehrfurcht be-
stattet. Sein Grab wird auf Befehl von 
Isildur geheim gehalten, der die Anwei-
sung und die Kenntnis vom Grab an sei-
nen Nachfolger Meneldil weitergibt, und 
von diesem weiter in die nachfolgenden 
Generationen von Herrschern Gondors. 
Das Grab gilt als Mittelpunkt des König-
reichs des Südens. Dort schenkt Cirion 
den Rohirrim das Land, welches sie Ca-
lenardhon nennen, und Eorl leistet den 
Eid auf immerwährende Freundschaft 
mit dem Volk Gondors.

Quellen: Wikipedia und J.R.R. Tolkien

Nächste Ausgabe: Figuren in Tolkiens 
Welt - Teil II

Elendil
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Tunesien – ist Ökologie 
das Zauberwort?

Orith Tempelman (Text) und Yaniv Tempelman (Bilder) 

Eine Kampagne zur Bewältigung des Abfallproblems und ein Öko-Hotel sind zwei noch nicht ganz ausgereifte 
Versuche, Tunesien auch für ausländische Touristen wieder als Ferienland attraktiv zu gestalten. Eine leichte 
Aufbruchstimmung macht sich auf dem Tourismussektor bemerkbar, wenn auch gewisse Zweifel noch berech-
tigt sind. 

Nach 23 Regierungsjahren verliess am 
14. Januar 2011 das tunesische Staats
oberhaupt Zine el-Abidine Ben Ali flucht
artig Tunesien. In der Stadt wie auf dem 
Land fällt zwei Jahre danach eines so-
fort auf: überall begegnen wir verschlei-
erten Frauen. Das ist neu und für mich 
überraschend in einem Staat, der sich 
bisher weltlich westlich gab. Während 
der Diktatur Ben Alis galt Kopftuchver-
bot; jetzt aber zeigen sich die Frauen 
mit Kopftuch auf der Strasse, wie um die 
neu gewonnene Freiheit in öffentlich 
zur Schau getragener Religiosität zu de-
monstrieren.

Noch etwas fällt mir schon am ersten 
Tag meines Tunesienaufenthalts auf: die 
früher überall aufdringlich präsente Po-
lizei ist verschwunden. Bel Kassem, der 
Chauffeur, hat eine einfache Erklärung 
parat: «Die Polizei hat jetzt anderes zu 
tun als Leute zu schikanieren.» Früher 
wurde man immer wieder angehalten 
und gefragt, wohin man gehe, und wo-

zu. Insbesondere Journalisten wurden 
schikaniert – sie hätten ja Spione im Sol-
de irgendeiner feindlichen Macht sein 
können. 

Die gespannte Lage vor der tunesischen 
Revolution und während des Arabischen 

Frühlings allgemein hinterliess aber spür
bare Spuren auf dem Gebiet des Touris-
mus. Walid Ibrahim, Ex Generaldirektor 
des Office national du tourisme tunisien 
in Tunis, blickt dennoch nicht allzu pes-
simistisch in die Zukunft:

«Tunesiens Tourismus lag nie am Boden, 
weder vor noch nach dem Arabischen 
Frühling, aber Höhenflüge machte er 
auch nicht, war eher Flügellahm. Die 
Kundschaft war verunsichert, obwohl 
wir in Tunesien nur eine «sanfte Revolu-
tion» erlebt haben. Nach dem Sturz des 
Präsidenten Ben-Ali hatten wir kein 
Chaos, aber ein wirklich normaler Zu-
stand wird wahrscheinlich erst nach den 
Wahlen Ende dieses Jahres eintreten.»

Die Zahlen sprechen noch eine andere 
Sprache. Im Jahr 2010, also kurz vor der 
Revolution, besuchten 6’902’304 auslän-
dische Touristen, davon 96’319 Schwei-
zer, das nordafrikanische Land. Im Re-
volutionsjahr 2011 sanken diese Zahlen 

auf insgesamt 4’781’896 Touristen, wo-
bei die Zahl der Schweizer mit 42’486 
sich aber mehr als halbierte. Ein Jahr 
später erholte sich der Tourismus wie-
der leicht; 59’578 Schweizer trauten sich 
wieder in das Land, das im Vergleich zu 
den Nachbarstaaten als sicher galt. 
Letztes Jahr sanken die Besuche wieder 
um rund 6000. obwohl sich gleichzeitig 
die Gesamtzahl der ausländischen Tou-
risten um über 300’000 erhöhte, aber 

noch nicht das Niveau von 2010 er-
reichte. Ist doch noch eine gewisse 
Verunsicherung vorhanden? Walid 
Ibrahim glaubt dies nicht: «Die Tou-
risten bleiben auch aus wirtschaft
lichen Gründen eher in ihrem Land. 
Die prekäre Wirtschaftslage in 
Frankreich beispielsweise ist nicht 
gerade fördernd. Auch die Deut-
schen und die Polen vermissen wir 
zurzeit. Dieses Jahr haben wir sogar

noch weniger Europäische 
Touristen als letztes Jahr. 

Das zeigt ja, dass die Grün-
de für das Fernbleiben 

doch eher wirtschaftlicher 
Natur sind.»

Ich konfrontiere den Ex-
Generaldirektor des tunesi-

schen Fremdenverkehrs-
amts mit meinem Gefühl, 

dass Tunesien nicht sämtli-
che touristischen «Schätze» 

des Landes ausschöpft, 
sondern sich hauptsächlich 

auf Badetourismus be-
schränkt und möchte wis-

sen, ob dieser Eindruck 
täuscht. Walid Ibrahim: 

«Nein, durchaus nicht. Tu-
nesien hat wirklich nur ein 

dominantes Produkt und 
unser Tourismus ist noch 
nicht so diversifiziert wie 

jener anderer Länder, auch 
nordafrikanischer Länder. 

Wir haben ein sehr reiches 
kulturelles Erbe und müs-

sen unbedingt etwas in die-
ser Richtung unternehmen. 
Hier auf der Halbinsel Cap 

Bon beispielsweise haben 
wir zweimal jährlich eine 

ausserordentlich spannen-
de Vogelmigration. Ornitho-

logen entdecken dies lang-
sam und betreiben Mund zu 

Mund Propaganda.» 

Wir befinden uns in El Ha-
ouaria, einem Dorf an der 

äussersten Spitze der Halb-
insel Cap Bon im Nordos-

Walid Ibrahim, Ex-Generaldirektor des       
Office national du tourisme tunisien

2500 Jahre alter Olivenbaum auf Cap Bon

Cap Bon im Nordosten des Landes
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ten des Landes. Es ist eine weitgehend 
landwirtschaftlich geprägte Region mit 
vielen Zitrusbäumen, Reben, Feldern 
von Paprika und Tomaten. Das Städt-
chen El Haouaria, das durch seine blitz-
blank geputzten Strassen äusserst posi-
tiv auffällt, hat eine reiche kulturelle 
und historische Vergangenheit. Im Win-
ter zählt es rund 10’000 Einwohner, aber 
diese Zahl steigt im Sommer bis auf das 
Doppelte an. El Haouaria ist bekannt für 
die Zucht von Raubvögeln, vor allem für 
die Kunst der Falknerei. Aquilaria hiess 
die Gegend in der Antike – Land der 
Adler. Die cirka 340 autorisierten Jäger 
jagen nach der Tradition der früher hier 
siedelnden Römer mit Hilfe von Sper-
bern und Falken Kleinwild – Hasen, Reb-
hühner, Wachteln. Seit 1966 findet hier  
jedes Jahr das so genannte «Festival de 
l’épervier», das Sperber- oder Falkenfest 
statt – ein Ereignis, das sogar die gross-
en Falkenkenner, die Scheichs aus den 
Emiraten anlockt.

Mir fällt auf, dass man hier aber weder 
auf Greifvögel spezialisierte Tierklini-
ken noch Vogelstationen oder Volieren 

entlassen werden. Es ist uns nicht er-
laubt, Greifvögel gefangen zu halten, 
ausser für deren Dressur bis zur Jagdsai-
son. Am 15. Juni endet diese und wir 
müssen die Vögel wieder frei lassen. Die 
Falken machen sich auf ihre übliche 
Wanderschaft und kommen nach eini-
gen Monaten wieder zurück. Andere 
Greifvögel bleiben einfach hier, aber in 
Freiheit.»

Ich bin sprachlos – ein solch bioökologi-
sches Verhalten hatte ich hier nicht er-
wartet. Aber auch in Tunesien scheint 
ein zaghaftes Umweltbewusstsein zu 
wachsen. Noch sind überall «Plastik-
plantagen» anzutreffen – auf den Stra-
ssen, rund um die Häuser, auf den Feld-

ern «blüht» es in allen Farben. In der 
Zeitung «La Presse de Tunisie», die ich 
auf dem Rückflug in die Schweiz lese, 
entdecke ich einen Beitrag über eine 
Sauberkeitskampagne im Gouvernorat 
Tunis, mit dem Titel «Eine kollektive 
Mission – Beitrag der öffentlichen Insti-
tutionen, der Zivilgesellschaft und des 
privaten Sektors für die Sauberkeit der 
Umwelt». Die Behörden seien entschlos-
sen, den Kampf gegen die Ausbreitung 
des Abfalls aufzunehmen, heisst es. Vor-
läufig soll während einer Woche in Tu-
nis und allen Städten der Umgebung
versucht werden, dem ausufernden Ab-
fallproblem durch verschiedene Mass-
nahmen Herr zu 
werden. So sollen 
von den Behörden 
unter anderem spe-
zielle Fahrzeuge 
und Personal zur 
Verfügung gestellt 
werden, um die 
zum Teil seit Mona-
ten wenn nicht gar 
Jahre einfach lie-
gen gelassenen Ab-
fälle einzusammeln. 
Viele Vereine sind 
ihrerseits in den am 
stärksten von der 
Umweltverschmut-
zung betroffenen 

Gebieten aktiv. Die Initiatoren der Kam-
pagne denken, dass während der Wo-
che rund 8000 Tonnen Abfall eingesam-
melt werden könnten. «Trotz der Ein-
richtung einer Station für Abfallentsor-
gung in Jebel Jloud werfen die Leute ih-
ren Abfall weiterhin einfach auf die 
Strasse», erklärt Hamed Abid, Gouver-
neur von Tunis, dem Journalisten, und 
meint: «Die Kampagne sollte uns erlau-
ben, einen Grossteil des Schutts loszu-
werden und ihn zur Deponie zu brin-
gen.»

Das erfasste Hausmüllaufkommen in Tu
nesien liegt bei circa 2,2 Mio t und wächst 
einer Prognose der ANGED (Agence Na
tionale de Gestion de Déchets) zufolge 
um 2% pro Jahr. Zu 68% setzt sich der 
Hausmüll aus organischen Abfällen zu-
sammen; rund 53’000 t sind Verpackungs
abfälle, die zu den oben erwähnten 

«Plastikplantagen» führen. Die Entsor-
gungswirtschaft nimmt seit einigen Jah-
ren – vor allem seit der Revolution – ei-
nen wichtigen Stellenwert in der tunesi-
schen Politik und Verwaltung ein und 
die rechtlichen und institutionellen Rah
menbedingungen für eine Umsetzung 
umweltpolitischer Vorgaben gelten als 
gut.

Vom Banker zum passionier-
ten Öko-Farmer

Auch auf dem Gebiet des Fremdenver-
kehrs zeigen sich erste Ansätze von 
Umweltbewusstsein. Ökotourismus – völ
lig zu Unrecht ist dieses Wort für viele 
Menschen mit einem faden, wenn nicht 
sogar lächerlichen Beigeschmack be-
haftet. Ökotourismus bedeutet, auf sanf-
te, aber nachhaltige und eindrucksvolle 
Art ein Land, eine Region und die Men-

Cap Bon

Skander Zeribi, ehemaliger Banker,           
eröffnete vor rund 7 Jahren die erste         

Öko-Herberge Tunesiens

Die beiden Swimmingpools der Öko-Farm Dar Zaghouan sind bei den einheimischen Gästen sehr beliebt

Falknerei bereits im Mit-
telalter: hier Konradin 

von Hohenstaufen (1252–

1268) 

sieht, und frei fliegen-
de Falken habe ich 
auch keine entdeckt. 
Walid Ibrahim lacht: 
«Da haben Sie Recht. 
Wir betreiben eine 
ganz spezielle Art 
Falknerei und feiern 
jedes Jahr Mitte Juni 
das grosse Greifvogel-
fest, an dem sämtliche 
Vögel in die Freiheit 
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schen dort kennen zu lernen. In Tunesi-
en sind aber biologisch/ökologisch ein-
gerichtete Hotels noch äusserst selten. 
Einer, der auf diesem Gebiet erste zag-
hafte Schritte unternommen hat ist der 
ehemalige Banker Skander Zeribi. Er 
hat vor rund sieben Jahren Tunesiens 
erste Öko-Unterkunft in Zaghouan, ei-
nem Städtchen etwa 54 km südwestlich 

Nicht ganz ökologisch: auf der Dar Zaghouan bezeugen Oldtimer, Antiquitäten                    
und Trödel die Sammelleidenschaft des Gutsherrn

von Tunis entfernt, eröffnet. Rechtzeitig 
vor Ausbruch der weltweiten Finanzkri-
se wagte er den Absprung, um sich ei-
nen langen Traum zu verwirklichen 
und sein Geld anderswo als in einer 
Bank anzulegen. Als Vorbild hatte er 
das Gästehaus seiner Eltern in Erinne-
rung, wo seine Mutter seinerzeit vor al-
lem französische Dauergäste beherberg

Die im ottomanischen Stil eingerichtete Suite Bey

Römischer Wassertempel am Fusse des Djebel Zaghouan

te. Er kaufte eine 300 Hektar-Farm am 
Fusse des Bergmassivs Djebel Zaghouan, 
Sein Ziel: aus der verlotterten Farm eine 
Öko-Herberge zu eröffnen – etwas, das in 
Tunesien noch niemand kannte und an des
sen Erfolg auch niemand glaubte. Skan-
der, der sich ausländischen Gästen in per
fektem Französisch als Alexandre vorstellt, 
machte sich mit viel Enthusiasmus an die 
Arbeit und renovierte nach und nach und 
Zimmer für Zimmer das Hauptgebäude 
sowie verschiedene Nebengebäude und 
Ställe. Dank seiner zweiten Leidenschaft, 
dem Sammeln von Trödelgegenständen 
und sonstigen Antiquitäten,  mit denen er 
sämtliche Räume und die Umgebung aus
stattet, sind zum Teil skurrile und auf je-
den Fall einmalige Wohnlandschaften ent
standen. Tunesische Gäste scheinen ihre 
helle Freude daran zu haben – die Öko-
Farm Dar Zaghouan ist an Wochenenden 

meist ausgebucht. Ausländische 
Gäste sind allerdings noch selten 
oder kommen eher auf einen Ta-
gesausflug. Sehr oft kommen ganze 
Schulklassen her, um einen Tag 
auf der Farm mit ihren Tieren zu 
verbringen – den Rindern, dem Esel, 
den Hunden, den vielen Katzen und 
vor allem auch im einmaligen Geflü
gel-Gehege mit Hühnern, Perlhüh
nern, Gänsen, Enten, Truthähnen, Pfau
en und sogar einem Straussen-Paar. 
Skander Zeribi schickt die Schüler 
jeweils auch auf einen Besuch ins 
nahegelegene kleine Naturkundliche 
Museum und den Ruinenkomplex 
eines römischen Wassertempels.

Zu den Tagesbesuchern zählen auch 
Geschäftsleute aus der Umgebung 
und sogar aus Tunis, die sich ger-
ne bei einem Essen in Dar Zag-
houan treffen, denn sie wissen: 
Auch in Bezug auf das Nahrungs-
angebot ist die alternative Herber-

Reportage
ge ökologisch: Gemüse, Salate, Kürbisse, 
Früchte und Fleisch stammen entweder 
aus der eigenen Produktion oder werden 
bei Kleinbauern aus der Umgebung ge-
kauft. Das tunesische Fladenbrot Tabou-
na wird täglich auf der Farm hergestellt, 
wie auch das kalt gepresste Bio-Olivenöl, 
die schmackhafte Limonade und die 
Gebäckringe mit Mandelfüllung.

Wie lange Skander Zeribi noch in sei-
nem kleinen Öko-Paradies bleiben wird, 
ist unklar. «Ich weiss nicht – die Stadt 
rückt mir zu nahe auf den Leib», sagt er 
und ärgert sich, dass dicht an den Gren-
zen seiner Farm bereits schon wieder 
Plastik blüht.	 	 	       

Infos zur Öko-Herberge: 		 	
www.darzaghouane.com

Die Reise erfolgte auf Einladung des Office 

National du Tourisme Tunisien in Zürich in 

Zusammenarbeit mit der Fluggesellschaft Tu-

nisair.				             u

Skander Zeribi empfiehlt seinen Gästen – 
vor allem den Schulklassen – den Besuch 
des kleinen Naturkundlichen Museums

Jeder Raum ist anders eingerichtet – der einheimischen Bevölkerung gefällt die für                       
sie exotische Einrichtung
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Basis einer zeitlos gültigen Ehtik die
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nach R. Passian die beste „Esoterik“.
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Zur Grundfrage		   	  	
 nach Gott

Rudolf Passian

Wenn man richtig zählen will, muss man 
logischerweise mit der Eins anfangen. 
Wollen wir ein Denkmodell entwerfen, wel
ches unsere Herkunft und den Sinn un-
seres Daseins ergründen helfen soll, so 
müssen wir gleichfalls bei der Eins be-
ginnen, in diesem Fall mit Gott; mit der 
Hypothese Gott als dem Urprinzip, dem 
dynamischen Mittelpunkt der sichtbaren 
wie auch der unsichtbaren Schöpfung, aus 
welchem unabänderliche Natur- und Geis
tesgesetze hervorgegangen sind Dieser 
Mittelpunkt muss in sich selber absolut 
und unwandelbar sein, sonst wäre kei-
ne Beständigkeit der gesetzlichen Prinzi-
pien gewährleistet. Friedrich Schiller fass
te dies in die Worte:

Hoch über Zeit und Raum
webet lebendig der höchste Gedanke – 

Ob auch alles im Wechsel kreist,
es beharret im Wechsel ein ruhiger Geist.

Alles Naturgeschehen mit seinen präzisen 
Abläufen im Kleinen wie im Grossen, im 
Atom gleichermassen wie im Weltall, lässt 
unschwer auf einer übergeordnete, ursäch
liche Intelligenz und Weisheit von höchs-
ter Potenz schliessen. Zu einer solchen An-
nahme sieht man sich förmlich gezwun-
gen. Solange uns die Wissenschaft den 
Ursprung des Lebens nicht überzeugend 
erklären kann und Naturkräfte bloss in ih-
ren Wirkungen beschreibt, nicht aber ihr 
Wesen zu ergründen vermag, so lange 
müssen wir uns die Prinzipien des Le-
bens, des Lichtes und der Bewegung als 
von Gott ausgehend denken. Es sei denn, 
man gibt bequemlichkeitshalber der athe
istisch-materialistischen Hypothese den 
Vorzug, wonach alles – auch das denkende 
Geistige im Menschen – automatisch und im 
Wechselspiel von Zufall und Auslese von 
selber entstanden sei und Gott «nur eine 
Projektion von verbannten Wünschen oder 
verdrängten Ängsten» ist (Sigmund Freud).

Die Existenz bedeutender Religionsge-
meinschaften und zahlreicher religiöser 
Kultformen ist an sich noch kein Fak-
tum, um Gott zu «beweisen». Mehr oder 
weniger wähnen sie ja alle, die Wahrheit 
zu besitzen, und meinen, ihre Lehre sei 
weder korrektur- noch ergänzungsbedürf
tig. Die Menschheit neigt aufgrund des 
Trägheitsgesetztes, das auch im geistigen 
Bereich gilt, seit eh und je zu dogmen-
gesicherten Systemen, die das Denkver
mögen nicht allzu stark beanspruchen. 
Heute jedoch scheinen mehr und mehr 
Menschen einzusehen, dass wir als Be-
wohnerschaft eines winzigen Planeten im 
All (unter Milliarden!) erkenntnismässig 
noch zu unterentwickelt sind, um Dinge 
voll begreifen zu können, die unsere Fas
sungskraft überfordern.

Das Gottesbild jedes Einzelnen, seine 
Gottesvorstellung (sofern er überhaupt 
eine hat), ist abhängig und geprägt von 
vielerlei Faktoren, insbesondere von der 

individuellen Bewusstseinsstufe. Dabei 
mag der Gottesbegriff als solcher bei 
Millionen Menschen derselbe oder ähn-
lich sein, doch die damit verbundenen 
Vorstellungen differieren schon von der 
Rasse her: Für die Weissen ist Gott 
selbstredend ein Weisser, für den Zent-
ralafrikaner ist er dunkelhäutig. Und 
menschliche Eigenschaften werden Gott 
natürlich in höchster Vollendung zuge-
schrieben, sonst wäre er nicht Gott. In 
der Bibel heisst es: Gott schuf den Men-
schen nach seinem Bilde. Umgekehrt 
projiziert der Mensch sich selber in sei-
nen Gottesbegriff hinein: «Gott schuf 
den Menschen, doch die Menschen 
schufen die Götter» (Schiller).

Könnte es nicht sein, dass unser Be
wusstsein allein schon auf eine direkte 
Teilhabe am Absoluten hinweist? Dieser 
Aussage des Berliner Parapsychologen 
Prof Dr. Christoph Schröder (1871-1926) 
dürfte ebenso zuzustimmen sein wie der 
empfehlenswerten begrifflichen Unter-
scheidung von Gott und Gottheit. Als 
unpersönliche Gottheit wäre der All-
geist zu betrachten, das Brahman, das 
ursprüngliche All-Eine; die alles umfas-
sende schöpferische Urkraft, das Urlicht 
und was man sich sonst noch vorstellen 
mag. Als Manifestation dieses Allgeis-
tes wäre ein personaler Gott denkbar. 
Und als solcher wurde er auch zu allen 
Zeiten erfahren. Jeder wahre Mystiker 
kennt Gott durch höchstes inneres Erle-
ben, durch die Visio Die. In meditativer 
Versenkung kann Gott als Person wahr-
genommen werden, mögen ihn auch 
manche als ihr «höheres Selbst» auffas-
sen oder als ihren Schutzengel. Plato 
war von der Existenz Gottes überzeugt, 
weil die Struktur der Welt eine geistige 
ist, und ein alter Mathematiker definier-
te die Gottheit als eine überall fühlbare 
Zentralität ohne sichtbare Peripherie. 
Ernst Häckel hingegen meinte, Gott sei 
eine Art «gasförmiges Wirbeltier».1)

In der Unterscheidung der vom Gottesbe
griff geprägten Glaubensarten gilt folgen
de theoretische Klassifizierung: Deismus 
ist die abstrakte Vorstellung einer höchs
ten weltschöpferischen Intelligenz von 
mehr oder weniger personenhaftem Ge-
präge. Ihr Vorhandensein gilt als beweis
bar, sei es aus der Zweckordnung der 
Welt, sei es aus der strengen Naturge-
setzlichkeit ihres Gefüges. Für Deisten 
thront Gott erhaben über allem Werden 
und Vergehen: er existiert irgendwo, greift 
aber nicht in unsere irdischen Belange 
ein.2) Die Theisten können sich mit einem 
ruhenden, unbeweglichen und gleichgül
tigen Gott nicht abfinden. Für sie ist Gott 
wirkend, d.h. auf die Welt einwirkend, ein 
lebendiger Gott. Im Atheismus wird der 
Gottgedanke überhaupt abgelehnt und 
als menschliche Erfindung aufgefasst.

Der Gottglaube kann noch unterteilt 
werden in Polytheismus (Vielgötterei), 
Monotheismus (Eingottlehre) und Mono
latrie3) (Sondergottlehre). Pantheismus 
finden wir überwiegend in der Esoterik: 
Gott ist mit seiner Schöpfung wesen-
seins, ist mit ihr quasi identisch, er be-
lebt und beseelt dieselbe. Dieser recht 
alten Anschauung begegnen wir in der 
Vedantaphilosophie und in der Bhaga
vadgita ebenso wie im Buddhismus, bei 
Laotse und in Ägypten. Späterhin bei 
Rosenkreuzern, Alchemisten und christ-

lichen Mystikern, bei Spinoza, Schelling 
und Hegel, in der Blavatsky-Theosophie 
und bei Rudolf Steiner.4) Im pantheisti-
schen Denken steht der Mensch nicht, 
wie im Theismus, als Ich einem göttli-
chen Du gegenüber. Der Pantheismus, 
den es in etlichen Varianten gibt, ver-
legt, wie gesagt, Existenz, Macht und 
Wirken Gottes ist die Materie. Dem wird 
seitens der christlichen Theologie eine 
Missachtung des Kausalitätsprinzips vor
geworfen, indem man die Ursache von 
der Wirkung nicht zu trennen wisse. An-
dererseits neigen auch Wissenschaftler 
zu der Überzeugung, dass kein einziges 
Atom ohne innewohnenden Geist wirk-
sam sein kann, wie immer man den 
Geist in seiner Funktion auch auffassen 
mag.5) «Warum der ewig gleiche Geist 
in der Formenwelt des Mineralreiches 
noch am geringsten erkennbar ist, bei 
Pflanze und Tier immer deutlicher durch
leuchtet, aber erst im Menschen als dem 
Grenzwesen zwischen Körper- und Geis
teswelt völlig zum Durchbruch gelangt, 
lehrt nicht die Kirche, sondern die Geis-
teswissenschaft alias 
Esoterik», argu-	
mentiert Kahir.

An dieser Stelle 
scheint mir der 
Hinweis auf eine 
kleine, unauffällige 
Bibelkorrektur, die 
dennoch von be-
trächtlicher Bedeu-
tung ist, ange-
bracht zu sein. Joh. 
4,24 lautet in älte-
ren Bibeln: «Gott 
ist ein Geist.» Das 
Wörtchen «ein» 
wird man in neue-
ren Bibelausgaben 
vergeblich suchen. 
In einem auf dem 
Wege automati-
scher Schrift durch 
Adelma von Vay 
(1840-1925) emp-
fangenen Kom
mentar zum Johan
nes-Evangelium 
wird zum Vers 4,24 
erklärt: «Gott ist 

ein Geist. Das Wort ‚ein’ schliesst alle 
Teilung aus und macht Gott zum höchs-
ten Wesen; es sagt euch eine unendlich 
herrliche grosse Wahrheit und macht al-
le pantheistischen Teilungslehren zu-
nichte.»6)

Der griechische Philosoph und Gelehrte    
Plato glaubte an Gott.

Bild: Römische Kopie eines griechischen Pla-
tonporträts, das wohl von Silanion stammt 

und nach dem Tod Platons in der Akademie 
aufgestellt wurde, Glyptothek München

Ernst Heinrich Philipp August Haeckel (* 16. 
Februar 1834 in Potsdam; † 9. August 1919 in 
Jena) war ein deutscher Zoologe, Philosoph 
und Freidenker. Für ihn war Gott eine Art 

«gasförmiges Wirbeltier»

Adelma von Vay war eine österreichische 
Schriftstellerin und Spiritistin
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In den sogenannten Geheimlehren fin-
den sich aber auch mancherlei Überein-
stimmungen mit konfessionell-christlichen 
Anschauungen, so z.B., dass es ein rein 
geistiges Sein gab, bevor es zur materi-
ellen Schöpfung kam. «Am Anfang war 
das Wort», lautet der erste Vers des Jo
hannes-Evangeliums, «und das Wort war 
bei Gott (oder göttlichen Wesens, laut 
Menge-Übersetzung), und Gott war das 
Wort» (griech. logos). Der Begriff logos 
bedeutet zugleich soviel wie Gedanke 
oder Idee. Nach einer griechischen Quel
le soll Joh. 1,1 eigentlich lauten: «Am 
Anfang bestand ein Gedanke. Der Ge-
danke war bei einem Gotte, und ein 
Gott, das war der Gedanke.»7) Dies halte 
ich für eine verständlichere Überset
zung, denn das gesprochene Wort ist ja 
bereits Folge einer vorangegangenen Ur
sache, nämlich des Gedankens. Man könn
te auch sagen: Das Wort ist ein materia-
lisierter Gedanke. Die Stelle Joh. 1,1 birgt 
jedenfalls eine erstaunlich prägnante Aus
sagekraft und ist geeignet, darüber zu 
meditieren. Für das uns anerzogene links
hirnige Verstandesdenken freilich wird 
das Erfassen geistiger Zusammenhänge 
und Fakten immer etwas schwierig sein, 
wenn nicht gar unmöglich. Kahir hat si-
cherlich Recht, wenn er meint: «Nur das 
Herzdenken, das ist eine von Gemüts-
kräften erhellte Vernunft, erweckt die 
innere Schauung für die Ursache und 
das Wesen der Schöpfung.» Aber auch 
das Herzdenken muss kapitulieren vor 
der allerletzten Frage: «Wenn Gott eine 
Manifestation der Gottheit ist, woher 
kommt dann die Gottheit?»

Meiner bescheidenen Einsichtsfähig-
keit zufolge sind Allmacht und Allge-
genwart des Weltgeistes als unpersönli-
che Gottheit erkennbar im Naturgesche
hen, dessen Entwicklungsprinzip ge-
setzmässig vom Chaos zum Kosmos füh-
ren, vom Niederen zum Höheren. Sie 
bieten uns die Gewähr, dass das der 
Schöpfung offensichtlich innewohnende 
Entfaltungsziel erreicht wird, ohne nach-
träglich korrigierender Eingriffe zu be-
dürfen.

Begrifflich mehr zu erfassen wird rein 
verstandesmässig wohl auch in Zukunft 
schwierig bleiben, obwohl bislang kein 

Mangel an gedanklich tiefschürfenden 
Büchern zum Thema Gott bestand. Doch 
auch im höherstufigen Jenseits bekennt 
man sich einmütig zum Gottglauben, und 
es besteht keinerlei Veranlassung, sol-
che Bekundungen für Trug zu halten. Ema
nuel sagt: «Gottes Gesetze und deren Wir
kungen sind so unendlich gross, dass auch 
ihr gross sein müsst, wollt ihr sie auch 
nur annähernd erfassen.»

Der Zweck jeder wahren Religion kann 
nur ein den Menschen veredelnder sein. 
Wie die Philosophie sollte sie zu sinnklä-
renden Erkenntnissen führen, zum «Er-
kenne dich selbst». Wie der Einzelne sei
nen Gott ahnen, erkennen oder benen-
nen mag, bleibt im Grunde genommen 
einerlei. Ausschlaggebend ist, dass man 
überhaupt eine göttliche Macht aner-
kennt und Gut und Böse auseinander-
zuhalten weiss. In diesem Sinne wäre 
derjenige «fromm» zu nennen, der ein 
ethisch erstrebenswertes Ideal hochhält 
und es auf der Basis des Liebegebotes 
nach Kräften zu erreichen sucht, mag er 
es im Christentum gefunden haben, im 
Buddhismus, in der Anthroposophie oder 
sonstwo. Paul de Lagarde (1827-1891) sah 
einen Beweis für die höhere Bestim-
mung des Individuums «in dem Plane, 
welcher im Leben jedes die Richtung 
auf das Gute einschlagenden Menschen 
sichtbar wird. Diesen Plan erkennen, 
ihm nachsinnen und verwirklichen, das 
heisst fromm sein.»

1	 «Welträtsel», 333. Zitiert nach PaStud 1913, 

S. 296.

2	 RiGuG, Bd. 1, Sp. 1084. 

3	 Unter diesem Begriff versteht man die An-

betung einer Gottheit, die im Leben einer 

Gemeinschaft, eines Stammes, einer Stadt 

oder eines Volkes zu so hoher Bedeutung 

gelangt ist, dass sie das höchstvorstellbare 

Idealprinzip seiner Verehrerschaft darstellt 

(vgl. Passian, «Neues Licht auf alte Wunder», 

St. Goar 1985, S. 259).

4	 Nach einer 1961 von der Würtembergischen 

Bibelanstalt, Stuttgart, der Menge-Bibel bei

gefügten Aufstellung sieht bezüglich ihrer 

Entstehungszeit die Reihenfolge der bekann

testen Religionen folgendermassen aus: Vor

geschichtlichen Ursprung ist der japanische 

Shintoismus. Um 3000 v. Chr. datiert der Hin

duismus, während die mosaische Gesetzge-

bung in das 13. Jahrhundert v. Chr. fällt, al-

so noch verhältnismässig «jung» ist. Noch 

jüngeren Datums sind der im 6. Jahrhun-

dert v. Chr. in Indien entstandene Jainismus 

sowie der Buddhismus, in Persien die Reli-

gion der Avesta und in China der Konfuzia-

nismus. Hier setzte 300 Jahre danach mit 

Laotse der Taoismus ein. Der Anfang des 

Christentums datiert um das Jahr 30. Der 

chinesische Zen-Buddhismus beginnt mit dem 

6. Jahrhundert n. Chr., der Islam mit dem 

Jahr 622, der indische Sikhismus im 15. Jahr

hundert und im 19. Jahrhundert im Iran die 

Bahai-Religion.

5	 Vgl. Jean E. Charon, «Der Geist der Mate-

rie», Berlin 1979. «Die Entstehung des mensch

lichen Geistes ist ein Geheimnis, wissen-

schaftlich nicht erklärbar und damit Gottes 

Werk», erklärte Medizin-Nobelpreisträger 

John C. Eccles vor über eintausend Wissen-

schaftlern 1988 in Hannover.

6	 «Reformierende Blätter», Budapest 1878, S. 35.

7	 Karl Dworski, «Die Entdeckung eines ari-

schen Evangeliums», Stuttgart 1939, S. 43.

Quelle: Rudolf Passian, Licht und Schat-
ten der Esoterik, München 1991, Droe
mersche Verlagsanstalt Th. Knaur Nachf. 

Nächste Folge: Zur Wesensstruktur des 
Menschen			           u

Sir John C. Eccles, Australischer 
Neurophysiologe, Medizin-Nobelpreisträger 
(1963): «Die Entstehung des menschlichen 

Geistes ist ein Geheimnis, wissenschaftlich 
nicht erklärbar und damit Gottes Werk»

Alchemie des Herzens –     	
 In das eigene Herz fallen 

Jill A. Moebius

Was macht die menschliche Liebe so besonders, so einzigartig? Was ist wahre Liebe? Als die Autorin eines Tages 
Gott dazu befragt, erhält sie erstaunliche Antworten – über die Liebe, das Leben und den Sinn des Daseins.

«Tauche in dein eigenes Herz hinein, 
lass es zu, von Gnade berührt zu wer-
den. Suche die Liebe in dir selbst, gib 
dir selbst die Erlaubnis zu lieben. Jedes 
Mal, wenn du liebst, geht ein Same in 
dir auf. Finde mich in jedem Augenpaar, 
auch in deinem eigenen. Wenn du dich 
im Spiegel anblickst, bitte mich, durch 
deine Augen zu schauen. Ruf mich, und 
ich werde dir zeigen, wie ich die Welt se-
he. Und lade jedes Augenpaar ein, tief 
in dich hineinzuschauen. Hab keine 
Angst. Am Ende der Tiefe in dir selbst 
bin ich.»

Während Gott sprach, führte er mich 
gleichzeitig durch das Erleben seiner 
Worte hindurch. Ich erlebte, fühlte und 
sah, was er beschrieb, während er da-
von sprach. Und was ich sah, war dies: 
Indem man mit offenem Herzen voller 
Vertrauen einen anderen Menschen da-
zu einlud, durch die eigenen Augen in 
das Innerste von einem selbst hinabzu-
tauchen, war es tatsächlich möglich, 
dass der Andere dort Gott begegnete. 
Die eigene grenzenlose Offenheit macht 
es dem Gegenüber möglich, ins Inners-
te von uns selbst einzutauchen. Auf 
alchemistische Weise, die mein Verständ
nis weit überstieg, war so eine Reise in 
das Allerheiligste eines jeden Menschen, 
in das innerste Herz möglich, wo Gott 
mit offenen Armen wartete.

Das allerdings, überlegte ich, bot eine 
völlig neue Perspektive, denn schliesslich 
bedeutete es, dass Gott wirklich in mir 
selbst war …

Ich schluckte.

«Natürlich. Was hast du denn gedacht?», 
gab Gott zurück.

«Ich weiss nicht, es ist so überra-
schend …» Mir war, als bräuchte mein 
Verstand wieder einmal Zeit, um zu rea-
lisieren und zu erfassen, was das Herz 
längst wusste. Die Gewissheit, dass Gott 
in mir selbst mit offenen Armen wartete, 
bereit, den Anderen und mich selbst 
aufzufangen, war ungeheuer erleich-
ternd. 

In Hinblick auf zwischenmenschliche Be
ziehungen eröffnete sich mir eine völlig 
neue Perspektive. Es bedeutete, dass 
wir Gott finden können, indem wir in 
die Augen eines anderen Menschen ein
tauchen. Und in letzter Konsequenz be-
deutete es sogar: Wohin wir auch gehen, 
wir landen immer in den Armen Gottes. 
Überall wartet Er.

Allerdings ….

«Aber warum fühle ich deine Anwesen-
heit manchmal nicht, zum Beispiel im 
tiefsten Schmerz?», erkundigte ich mich 
nach einer Weile.

«Weil du festhältst. Weil du dich nicht 
wirklich fallen lässt.»

Es stimmte natürlich. Dabei hatte ich be
reits eine ganz erstaunliche Entdeckung 
gemacht: Sobald ich den Widerstand ge
genüber dem Schmerz tatsächlich los-
liess und ihn stattdessen ganz und gar 
annahm, ohne etwas verändern zu wol-
len, löste sich das schmerzhafte Gefühl 
irgendwann auf und wurde durch tiefen 
Frieden oder sogar stille Freude ersetzt. 
Dann konnte ich Seine Nähe wieder 
spüren.

Das Geheimnis dieser Alchemie lag 
in der vollkommenen Annahme des 

Ich blinzelte.

Nach der Kühle des Hauses war die 
Wärme der Sonne angenehm. Das grü-
ne Gras des Rasens und die üppig in 
den Beeten prangenden leuchtend ro-
ten Blumen strahlten voller Lebendig-
keit. Wie sehr uns doch die Natur Schön-
heit, Harmonie und Frieden schenken 
konnte. Zuweilen hatte ich sogar das 
Gefühl, dass Pflanzen eine Art von Lie-
be auszustrahlen vermochten.

Wenn alles, was existiert, den göttlichen 
Funken in sich trägt, ist auch Liebe in 
allem enthalten. Diese Liebe kann sich 
gegenseitig berühren und in Schwin-
gung versetzen. Liebe erkennt Liebe. 
Jedes Tier versteht diese Sprache, und 
selbst Pflanzen reagieren darauf. Den-
noch ist die Liebe, die uns ein Mensch 
entgegenbringen kann, einzigartig in 
ihrer Art. Was also machte die menschli-
che Liebe so besonders?

«Es ist die Fähigkeit zu tiefer Empfin-
dung», antwortete Gott. «Das ist ein-
zigartig. Diese Tiefe gibt es sonst nir-
gendwo in der Schöpfung  – nur im 
menschlichen Herzen. Denn das Herz 
des Menschen reicht tiefer als das tiefs-
te Meer und weiter als die fernsten 
Himmel – es ist in seiner Weite unend-
lich. Diese Liebe in ihrer Unendlichkeit 
ist Gott, und diese Liebe ist der Schlüs-
sel, den ihr sucht. Er ist in euch, in eu-
rem Herzen.»

«Wie kann ich diese Liebe in mir ent
decken?»

«Lass dich in dein Herz hineinfallen.»

«Wie soll das funktionieren?»



57Wendezeit 5/1456 Wendezeit 5/14

Spiritualität

Gefühls, was nicht bedeutete, sich 
darin zu verlieren, sondern das Ge-
fühl bewusst und urteilsfrei wahr
zunehmen, es da sein zu lassen. Emo-
tionen wie etwa Schmerz, Wut, Angst 
erzeugen eine Zusammenziehung im 
Inneren, eine Verkrampfung. Kommt 
Widerstand gegenüber einem Gefühl 
hinzu, wird die Verkrampfung noch 
stärker. Sobald man jedoch den Wi-
derstand gänzlich aufgibt, geschieht 
eine Entspannung. Dann ist es mög-
lich, in das eigene Herz zu «fallen», 
eine Transformation geschieht, und 
damit verändert sich die gesamte Er-
fahrung.

Wir unterhielten uns auch über Sex. Ich 
hatte Gott einige sehr persönliche Fra-
gen zum Thema Partnerschaft gestellt, 
und im Zuge unseres Gesprächs erklär-
te er mir wieder einmal die Sichtweise 
der Einheit aus unterschiedlichen Pers-
pektiven.

«Ich habe also so etwas wie ‚Sex mit 
Gott’?», gab ich belustigt zurück, auf 
die intensive Präsenz seiner Liebe 
während unserer Gespräche anspie-
lend. Es war, wie von einer intensiven 
Wolke aus Liebe eingehüllt zu sein, 
die auch das Innerste durchdrang und 
jede Zelle meines Seins mit dieser Lie-
be erfüllte.

«So könnte man es nennen», erwiderte 
Gott lächelnd. «Es geschieht auf Seele-
nebene und wirkt auf den Körper zurück, 
es nährt den Körper mit bedingungslo-
ser Liebe und Licht.

Wenn ihr euch nach körperlicher Be-
rührung sehnt, hört auf euer Herz. Es 
wird euch sagen, was für euch richtig 
ist. Es gibt Zeiten des Alleinseins und 
Zeiten der Gemeinsamkeit, Zeiten, wo 
man sich körperlich nah ist – dazu ge-
hört auch der Sex  –, und dann ist es 
angemessen, dies zu geniessen. Der 
Körper schenkt euch eine besondere 
Art der Wahrnehmung. Man kann Gott 
auch durch den Körper erfahren, man 
kann Gott im Sex erfahren. Allerdings 
ist dazu der richtige Partner nötig.»

«Jemand, der dich auch aus ganzem 

Herzen sucht?»

«Jemand, der unschuldig ist. In der Un-
schuld bin ich anwesend.»

«Was meinst du mit ‚unschuldig’?»

«Unschuld bedeutet Hingabe ohne Vor-
satz, ohne Erwartung. Dann kann ich 
durch einen Menschen fliessen. Und 
dann erlebt ihr das, was du das ‚Para-
dies auf Erden’ nennst. Es ist die Un-
schuld, das erwartungslose Sein, das di-
es ermöglicht.»

«Und wenn man in Erwartungen ver-
strickt ist, wie wird man sie dann wieder 
los?»

«Das ist bei jedem Menschen unter-
schiedlich. Der erste Schritt besteht 
darin, zu bemerken, dass man Erwar-
tungen hat. Um wieder zur erwar-
tungslosen Hingabe zu finden, gibt es 
verschiedene Wege: Der eine betet, 
ein anderer geht in den Garten und 
gräbt Beete um, ein Dritter geht viel-
leicht spazieren. Alles geschieht, um 
die Last der Erwartung, die der Ver
stand selbst erschaffen hat, wieder 
loszuwerden und sich davon zu befrei-
en. Sobald das geschehen ist, kehrt 
Friede im Herzen ein. Das Herz wird 
leicht und frei …»

«… wie ein Vogel. Die Gedanken er-
schaffen also Unfrieden?»

«Sie sind eine Art trennender Schleier. 
Der Schleier erzeugt das Gefühl von Un
frieden, Unruhe, Nervosität. In dem Mo-
ment, da der Schleier fort ist, kehrt voll
kommener Friede ein.»

«Das habe ich neulich erlebt. Die Betrach
tung der spiegelnden Wasseroberfläche 
eines Sees hat mich zu tiefem Frieden 
geführt.»

«Dieser Frieden ist es, den ihr suchen 
solltet, denn dort findet ihr mich. Ihr 
findet mich mitten unter Menschen, 
mitten im Lärm wie auch im stillen Al-
leinsein. Wenn der Schleier fort ist und 
du mit den Augen des Herzens siehst, 
ist Frieden da, selbst im grössten Lärm. 

Er ist da, überwältigend präsent  – in 
den Augen eines Menschen, im Stra-
ssenlärm, selbst in einem Laternen-
pfahl. Wenn der Schleier fort ist, 
schmeckst du den Frieden überall, er 
ist in dir und überall um dich. Dann bist 
du das Zentrum des Friedens, und kei-
ne Umstände vermögen dich von die-
sem Frieden zu trennen. Bewertung 
und Ablehnung erzeugen Trennung. 
Mitfliessen und Annehmen führen in 
die Einheit.»

«Das führt jedoch nicht zur Handlungs-
unfähigkeit, sondern man kann mit der 
Eleganz einer Jiu-Jitsu-Bewegung mit-
gehen und dennoch handeln.»

«Exakt. Dann erfolgt die Handlung nicht 
aus dem Gegenankämpfen, was Rei-
bung und Widerstand erzeugt, sondern 
aus dem Mitgehen, während du gleich-
zeitig mit dem göttlichen Strom verbun-
den bist.»

Jill A. Moebius

Die unglaublichste Reise 
meines Lebens

Gespräche mit Christus und Gott

221 S, Hardcover, € 18.90, ISBN 978-3-
940964-22-9, erscheint Oktober 2014, 
Eich-Verlag	 	 	          u

Starke Kampf-
schrift für das 
Heilbad St. Moritz

«Das Heilbad darf nicht ster-
ben!», ist der Titel einer soeben 
erschienenen Informationsbro
schüre der Paracelsus-Stiftung 
über das Heilbad und die Heil
quellen von St. Moritz. Das Ti
ming ist perfekt!

Die Publikation erscheint kurz 
nach der Eröffnung des neu-
en St. Moritzer Badetempels 
Ova Verva und exakt zu zwei 
wichtigen Jubiläen gleichen-
orts: 3425 Jahre nach der Fas
sung der Mauritius-Mineral-
quelle mit ausgehöhlten Lär-
chenstämmen und 150 Jahre 
nach Eröffnung des «Grand Ho
tels des Bains», heute «Kempin
ski», früher «Parkhotel Kurhaus».

Feststimmung kommt beim 
Lesen des Textes allerdings 
keine auf. Der bekannte Au-
tor und Wissenschaftspublizist 
Heini Hofmann hat zusammen 
mit dem langjährigen St. Mo-
ritzer Bäderarzt und Heilbad-
leiter Robert Eberhard eine gut 
dokumentierte, reich bebilder
te Kampfschrift für die Ret-
tung, die Wiederbelebung und 
Aufwertung der St. Moritzer 
Mineralquellen verfasst. Das 
Ziel ist, die Bevölkerungund 
Behörden auf das Potenzial 
der Quellen aufmerksam zu 
machen und die grosse St. Mo
ritzer Bädertradition im Rah
men eines sinnvollen Gesamt
konzepts fortzusetzen. Wie 
das geht, zeigen beispielhaft 
die Thermen in Bad Ragaz 
und in Meran. Während dort 
jeweils Bäder, Gesundheitsab
teilung, Gastronomie und Ho
tel in einem Komplex vereint 
sind und so mit grossem Er-
folg auf der Basis langfristi
ger Planung geführt werden, 
fehlt ein solches Gesamtkon-
zept in St. Moritz.

Derzeit sieht es so aus, als 
dass das 1976 eröffnete Heil-
bad und Therapiezentrum zwi
schen dem neuen Sport- und 
Erlebnisbad der Gemeinde 
und dem Luxushotel «Kem
pinski» zerrieben wird. Die 
drei Betriebe arbeiten jeder 
für sich. Heilbad und Hotel 
gehören samt Quellen, Land 
und Infrastruktur einem Rus
sen, dessen Namen nicht be
kannt ist.

Der Text von Heini Hofmann 
fordert die Verantwortlichen 
auf, das Steuer in die Hand 
zu nehmen und gemeinsam 
mit den Ärzten und Eigentü-
mern eine sinnvolle Lösung zu 
erarbeiten, die das Heilwasser 
ins Zentrum stellt und nach-
haltige Wirkung hat. Das Gan
ze sollte mit hoher Priorität 
und Dringlichkeit behandelt 
werden, da das gegenwärtige 
Heilbad sonst stirbt.

Die St. Moritzer Bevölkerung 
hat diesen Frühling mit einem 
gewaltigen Aufmarsch zur öf
fentlichen Generalversamm-
lung des Therapiezentrums ein
drücklich gezeigt, dass es hin
ter dem Heilbad und den St. 
Moritzer Quellen steht. Jetzt 
liegt es an der politischen 
Führung, ihre Verantwortung 
wahrzunehmen und in Sachen 
Mineralquelle und Gesundheit 
endlich Nägel mit Köpfen zu 
machen. Während die Besit-
zerfamilie Schmidheini in Bad 
Ragaz und der Landeshaupt-
mann Luis Durnwalder in Me
ran in den letzten 20 Jahren 
vorbildliche Bäderzentren er-
möglicht und realisiert haben, 
bleibt in St. Moritz noch viel 
zu tun. Kein anderer Ort in 
Europa hat in dieser Höhen-
lage eine Bädertradition, die 
200 Jahre weiter zurückreicht 
als Moses’ Auswanderung aus 
Ägypten, und fast 700 Jahre 
älter ist als Rom!

Die neue Broschüre fasst die 
Bedeutung und Geschichte der 
St. Moritzer Heilquellen mit 
vielen historischen und aktu-
ellen Bildern auf 120 Seiten 
zusammen und zeigt auf, wie 
desolat die Entwicklung der 
letzten 20 Jahre war. Es ist ei-
ne spannende und aufschluss
reiche Schrift mit hohem Ak-
tualitätsbezug, die den dringen
den Handlungsbedarf eindrück
lich darlegt. Hoffentlich pa-
cken es die St. Moritzer end-
lich an!

St. Moritz verdankt den kome
tenhaften Aufstieg zur welt
ersten Destinationsadresse sei
ner jahrtausendealten Bäder-
tradition. Seither sind Heilbad 
und Heilquelle Siamesische 
Zwillinge. Mit dem drohenden 
Ende dieser Heilbadtradition 
würde St. Moritz seinen Schritt
macher und der Tourismus, 
der zunehmend mit Problemen 
kämpft, ein wichtiges Stand-
bein mit grossem Zukunftspo
tential verlieren. Denn es ist 
erwiesen, dass parallel zur de
mografischen Entwicklung der 
Bevölkerung (steigendes Durch
schnittsalter) Gesundheits- und 
Wellnesstourismus wachsen 
und zudem krisensicherer sind 
als Ferien- und Sporttouris-
mus. Hier bietet sich also eine 
echte Chance für St. Moritz, 
einen bewährten, aber in Ver
gessenheit geratenen Trumpf 
neu auszuspielen und damit 
jenen Tourismusbereich (auf 
moderne Art) wieder zu akti
vieren, mit dem man einst eu
ropaweit eine Führungsrolle 
innehatte, nicht vor 150 Jah
ren wie beim Wintersport, son
dern seit fast dreieinhalbtau-
send Jahren! Im September 
soll von Heini Hofmann das 
Geschichtsbuch «Mythos St. 
Moritz» herauskommen. 

Der Autor ist ein bekannter 
Wissenschaftspublizist. Heini 

Hofmann, 1938, von Ueten-
dorf BE, wohnt in Jona SG 
und ist eng verbunden mit 
dem Bündnerland. Er war 
Zoo- und Zirkustierarzt (Zoo-
logischer Garten Basel, Schwei
zer Nationalcircus Knie, Lei-
ter Kinderzoo Rapperswil, Kon
sulent Österreichischer Natio
nalcircus) und war Berater 
diverser Institutionen und In-
itiant verschiedener Projekte 
im Bereich Brückenschlag zwi
schen Landwirtschaft und Ag
glomerationsbevölkerung. Er ist 
auch Verfasser des erfolgreichs
ten Tierbuches der Schweiz 
(«Die Tiere auf dem Schweizer 
Bauernhof», das im Schweize
rischen Freilichtmuseum le-
bend dargestellt wurde, als 
erster Nutztierzoo) sowie Mit
arbeiter vieler Printmedien im 
In- und Ausland. Seine Sicht 
der Dinge trägt den Stempel 
fundierter Sachkenntnis, klarer 
Aussage und grösster Objekti-
vität, da er frei von Abhän-
gigkeiten ist.

«Das Heilbad darf nicht ster-
ben!» kann bezogen werden 
beim MTZ Heilbad, CH-7500 
St. Moritz, unter  info@heilbad- 
stmoritz.ch oder direkt beim 
Autor: 	 	
Heini Hofmann, Hohlweg 11, 
CH-8645 Jona, Tel. +41(0)55 
210 82 50, Fax +41(0)55 210 
82 64.	     	 	     u



59Wendezeit 5/14 58 Wendezeit 5/14

Arwen C. Neumann

Magische Momente 
weltweit!

Tosca beschliesst in ihrer Ju-
gend, die wirklich magischen 
Momente des Lebens zu fin-
den und sich nicht mit le-
benslangem Suchen danach 
aufzuhalten.

Zu Hause und weltweit fin-
det sie diese Momente, die 
grenzenlose Lebensfreude in 
ihr zum Sprudeln bringen. Die
se Freude mit anderen zu tei-
len, macht ihr Leben leicht 
und kraftvoll. Mit jedem ma-

gischen Moment blickt sie ein 
bisschen tiefer hinter den Vor
hang des Lebens und beginnt 
allmählich zu erkennen.

Ihr Herz und Bewusstsein wer
den immer freier.

In Indiens farbenfrohen Gas-
sen, im kosmischen Morgen-
rot auf dem Dach der Welt 
genauso wie im Lachen der 
wilden Delphine an Mexikos 
Küsten oder in den heissen 
Quellen Ungarns, in den mys
teriösen Dämonenköpfen Kath
mandus oder im rätselhaften 
Dschungel von Laos – überall 
warten diese wunderbaren ma
gischen Momente des Lebens 
darauf, gefunden zu werden 

Die unzähligen Geheimnisse 
des Lebens lüften ihre einst 
undurchsichtige Lebensmagie 
in homöopathischen Dosen. 
Einige Puzzleteilchen des Seins 
mit den Fragen der Suchen-
den finden sich stückchenwei
se zusammen – wie von magi
schen Händen zusammenge-
setzt.

Arwen C. Neumann ist 1961 
in München geboren. Seit 

ein paar Jahren lebt sie in ih-
rer wildherben Wahlheimat 
Ungarn. Schon in ihrer Ju-
gend reiste sie gerne durch 
Europa und entdeckte über-
all andere Lebensweisen und 
Wertvorstellungen als die, in 
ihrem deutschen Umfeld. Je-
desmal, wenn sie europäische 
Grenzen übertrat, erlebte sie 
eine unbekannte Befreiung, 
Leichtigkeit und Lebensfreu-
de. Im Laufe der Jahre be-
gann sie dieses Phänomen zu 
erforschen. Als Erwachsene 
zog sie ein innerer Ruf unauf-
haltsam nach Asien und spä-
ter auch nach Mexiko. Dort 
verbrachte sie viel Zeit und 
tauchte tief in die unter
schiedlichsten Kulturen, Phi-
losophien und Lebensweisen 
ein. Früh schon spürte sie 
den umfassenden Wunsch, ei
ne lebendige Kulturbrücke zu 
kreieren, zwischen den ver
schiedenen Kontinenten, Län
dern und Nationen mit ihren 
wunderbaren Menschen und 
ihren vielfältigen Lebensfacet
ten, die in diesen leben. Wah
res Verstehen und Verständ-
nis für die menschlichen und 
persönlichen Unterschiede kann 
sich nur durch Kommunika

tion auf verschiedenen Ebe-
nen entwickeln und durch 
die Bereitschaft sich auf das 
Leben und auf die «Dinge 
hinter den Dingen» einzulas-
sen. Ihre vielfältigen tiefgrei-
fenden Erlebnisse, Erkennt-
nisse und Erfahrungen bil-
den die lebendige Startbasis 
für ihre Arbeit als Pädagogin, 
Mediatorin, Lebensberaterin, 
Seminarleiterin und Organi-
sationsentwicklerin – auf dem 
Sprung ins wirkliche Leben 
und zu grenzenloser Lebens-
freude.

Broschiert, 114 S., CHF 17,40 
/ € 11,80, e-Book € 8,99, ISBN 
978-3-86279-845-2, Wagner 
Verlag	 	 	     u

Adyashanti 	 	
(Übersetzer: 

Sein: Die wahre 
Natur der 		
Erleuchtung

Warum wünschen wir uns 
Erleuchtung? Und wie kommt 
es eigentlich dazu? Wieso 
verliert man diesen glückli-
chen Zustand, sobald man 

wieder ins Alltägliche zu-
rückkehrt? Oder was passiert 
mit einem, wenn man sogar 
in der Erleuchtung «stecken
bleibt»? 

Adyashanti gibt vor dem 
Hintergrund seiner langjäh-
rigen Erfahrung als spiritu-
eller Lehrer genaue Anlei-
tungen, wie man den Pfad in 
die eigene Tiefe sicher ge-
hen kann und weist auf typi-
sche Fallstricke hin. Er moti-
viert, immer wieder über 
sein kleines Ego hinauszuge
hen und hineinzuwachsen 
in die Welt der Ungetrennt-
heit. 

Viele spirituelle Sucher sind 
seither in Adyashantis Um-
feld zu ihrem wahren Wesen 
erwacht. In seinen Vorträgen 
und Retreats lehrt er in einer 
Weise, die man mit den gros
sen Meistern des Zen und des 
Advaita-Vedanta vergleicht. 
Er selbst sagt jedoch: «Wenn 
ihr meine Worte durch die 
Brille irgendeiner Tradition 
oder eines ‚-ismus’ versteht, 
bekommt ihr nicht mit, was 
ich eigentlich sage. Die be-
freiende Wahrheit steht nicht 
ein für allemal fest, sie ist le-
bendig.»

Geb., 208 S., CHF  29.90 / € 
19,99 (D), 20,80 (A), ISBN 978- 
3-426-29231-0, O.W. Barth   u

Sabine Dilger

Eine schöne 	
Geschichte des 	
Lebens 

Die Entwicklung des Ichs 
und der Seele aus ganzheitli-
cher Sicht

In ihrem Buch beschreibt die 
Autorin die Geschichte der 
Menschwerdung im ganz-
heitlichen Sinn. Im Brenn-
punkt stehen dabei die Ent-
wicklung der Seele und des 
Ichs aus psychologischer und 
spiritueller Sicht. Dabei geht 
sie auf Erlebnisse im Nacht-
odzustand ein, die eng ver-

knüpft mit der menschlichen 
Entwicklung sind und sich zu 
Karma für das nächste Leben 
formen. Sie zeigt die geisti-
gen Wurzeln des Menschen 
auf und worin der eigentliche 
Sinn seiner Existenz besteht. 
In einem psychologischen 
und spirituellen Aspekt wird 
im Buch die Liebe zum Le-
bensthema des Menschen. 
Diese Liebe lässt uns erken-
nen, was wir sind, wer wir 
sind und wie wir unser Ego 
überwinden können, um ir-
gendwann einmal in der 
himmlischen Urquelle wie-
der einzugehen, die wir vor 
Urzeiten verlassen haben. 
Die Autorin schreibt, es seien 

zwar kleine Fehler im Buch 
enthalten, aber der Inhalt sei 
gesamthaft gesehen doch 
fesselnd, so dass die Fehler 
bitte zu verzeihen seien.

Sabine Dilger schreibt seit 14 
Jahren Bücher über verschie-
dene Genres. Drei ihrer Bü-
cher erschienen im «Yoga ak-
tuell» und in der «Postille» 
Berlin. Seit Jahrzehnten stu-
diert die Autorin privat Psy-
chologie, Astrologie und 
Grenzwissenschaften. Das 
erworbene Wissen, vertieft 
durch eigene Erfahrungen 
und persönliche Entwick-
lung, vermag sie in ihren Bü-
chern weiterzugeben.

Broschiert, 116 Seiten, € 
11,90, ISBN 978-3-95631-
024-9, Shaker media, Juli 
2014	 	 	     u

Marc Abrahams
Übersetzer: Wolfdietrich Müller

Warum denken 
wehtun kann

… und andere unfassbare Er-
kenntnisse der Wissenschaft

Welches ist der mathema-
tisch beste Weg, um ein 
Schinkensandwich durchzu-
schneiden? Kann man mit 
dem rechten oder dem linken 
Ohr besser Lügen erkennen? 
Und wie wirken sich Mobil-
telefone auf Kaninchensex 

aus? Marc Abrahams hat die 
bizarrsten, brillantesten und 
lustigsten Studien aus der in-
ternationalen Forschung zu-
sammengetragen. Sein hu-
morvoller Rundgang durch 
die Welt der Wissenschaft 
und ihre seltsamsten Entde-
ckungen begeistert mit ty-
pisch britischem Witz – und 
schenkt einen neuen Blick 
auf ganz alltägliche Dinge.

Bereits im Jahr 1999 ist vom 
selben Autor ein populärwis-
senschaftliches Buch auf Deutsch 
erschienen: «Der Einfluss von 
Erdnussbutter auf die Erdro-
tation – Forschungen, die die 
Welt nicht braucht» (Birkhäu
ser Verlag).

Marc Abrahams ist Heraus-
geber und Mitgründer der 
Zeitschrift Annals of Impro-
bable Research (AIR) und 

wöchentlicher Kolumnist für 
den Guardian. Er rief den Ig-
Nobelpreis (englisch-/franzö
sischsprachiges Wortspiel: ig-
noble «unwürdig», «schmach
voll», «schändlich») ins Le-
ben, der jährlich zehn Errun-
genschaften auszeichnet, die 
Menschen zuerst zum La-
chen, dann zum Nachdenken 
bringen. Neben den wissen-
schaftlichen Auszeichnungen 
wird auch der Ig-Friedensno-
belpreis verliehen. Die Preise 
werden auf einer jährlichen 
Feier an der Harvard University 
vorgestellt und überreicht. Sie 
sind längst keine Schande 
mehr und werden mittlerwei-

le von den meisten Preisträ-
gern gern in Empfang genom
men – seit einigen Jahren aus 
der Hand echter Nobelpreis-
träger. 

Über Abrahams und die Ig-
Nobelpreise ist in den inter-
nationalen Medien breit be-
richtet worden, u.a. durch die 
BBC, ABC News, die New 
York Times, Daily Mail, The 
Times, USA Today, Wired, 
New Scientist, Scientific Ame
rican und Cocktail Party Phy-
sics. Er und seine Frau Robin, 
Kolumnistin für den Boston 
Globe, leben in Cambridge, 
Massachusetts.

TB, 448 S., CHF 15,90 / €  9,99 
(D), 10,30 (A), ISBN 978-3-
404-60786-0, Bastei Lübbe  u



61Wendezeit 5/14 60 Wendezeit 5/14

Mechthild R. von Scheurl-
Defersdorf

Bewusste Sprache 
für eine gute 
Partnerschaft und 
für Erfolg im 
Business

Bereits drei neue Erscheinun
gen hat die Gründerin des 
Lingva  Eterna-Instituts in die
sem Jahr herausgebracht: Ei-
nen Sprachführer der Leich-
tigkeit und Freude in der 
Partnerschaft, ein Sprachkar-
ten-Set für Pädagogen und 
eines für Trainer, Coaches 
und Berater. Das Sprach- und 
Kommunikationskonzept 
Lingva Eterna lädt dazu ein, 
die Wirkung der Sprache auf 
den Sprecher selbst und auf 
dem Adressaten bewusst 
wahrzunehmen. Sie gibt ein-
fache Anregungen für eine 

klare, eindeutige und wert
schätzende Sprache, die in je
dem Lebensbereich zu Entlas
tung und Stärkung führt.  Auch 
in der Schweiz erfährt Lingva 
Eterna ein zunehmendes Inte
resse.

Ärgernisse und spitze Be-
merkungen gehören der 
Vergangenheit an

Dauerhaftes Glück in der Part
nerschaft fällt nicht vom Him
mel. Es ist erforderlich, dass 
ein Paar dafür immer wieder 
etwas tut. Der bewusste Um-
gang mit der Sprache erweist 
sich als goldener Schlüssel zu 
einem nachhaltig wertschät-
zenden Umgang miteinander. 
Dann können Missverständnis
se, viele unnötige Ärgernisse 
und spitze Bemerkungen mit 
der Vergangenheit angehören, 
ebenso wie unerfüllte Erwar-
tungen und unausgesproche-
ne Wünsche. Es entsteht ein 
Klima von Wertschätzung und 
Vertrauen, Lebensfreude und 
Leichtigkeit.

Jeder Mensch kann lernen, 
wie er seine eigene Sprache 
für eine erfolgreiche, glückli-
che Partnerschaft einsetzt. Das 
Buch «Ein Paar – ein Wort. Bes
ser miteinander reden» ent-
hält zahlreiche praktische An
regungen, die leicht umsetz-
bar sind und auch Spass ma-
chen. Die Autorin wendet sich 
an junge Paare ebenso wie an 
solche, die schon viele Jahre 
zusammen sind. 

Individuelle Sprache verrät 
viel über den Sprecher 

Die Sprache hat in jedem Le-
bensbereich eine grosse Be-
deutung. Die individuelle All
tagssprache verrät viel über 
den Sprechenden selbst, über 
seinen Charakter, sein Den-
ken und sein Handeln. Die 
Sprache ist mehr als ein Mit-
tel zum Austausch von Infor-
mationen. In der Sprache liegt 
eine grosse, ordnende Kraft. 
Wer diese kennt und nutzt, 
wird in jedem Lebensbereich 
eine Bereicherung erfahren. 
Lingva  Eterna zeigt sprachli-
che Aspekte auf und deren 
Wirkung auf das Vis-à-vis und 
auf den Sprecher selbst. Die 
Lingva  Eterna-Sprachkarten 
laden dazu ein, die Wirkung 
der Sprache auf spielerische 
Weise neu zu entdecken. Ne-
ben dem Kartenset «die Kraft 
der Sprache» mit 80 Karten 
für den Alltag sind nun auch 
zwei spezialisierte Sets her-
ausgekommen, eines für Pä-
dagogen und eines für Trai-
ner, Coaches und Berater.

Lehrpersonen gewinnen An-
preisens und Klarheit 

Mit einer klaren und wert-
schätzenden Sprache erleich
tern Lehrpersonen die Kom-
munikation mit ihren Schü-
lern. darüber hinaus gewin-
nen Sie an Präsenz und Klar-
heit. Eine bewusst gewandel-
te Sprache fördert spürbar 
die Motivation der Lernen-

den und ihre Bereitschaft zur 
konstruktiven Beteiligung am 
Unterricht. Elterngespräche 
werden leicht und effektiv. 
Ebenso stärkt die Sprache 
ein entspanntes und vertrau-
ensvolles Klima im Kollegi-
um. Jede der 40 Sprachkar-
ten für Pädagogen enthält ei-
nen sprachlichen Aspekt, der 
in seiner Wirkung sofort spür
bar ist. 

Sprache fördert Handlungs-
bereitschaft und lösungs
orientierte Sichtweise 

Auch im Coaching,  beim Trai
ning und bei der Beratung 
spielt die Sprache eine wich-
tige Rolle. Die Kommunikati-
on mit Klienten und Teilneh-
menden wird leichter.   Eine 
bewusst gewandelte Sprache 
fördert bei Coaches wie auch 
ihren Klienten das Selbstbe-
wusstsein, die Handlungsbe-
reitschaft, eine lösungsorien-
tierte Sichtweise und einen 
wertschätzenden Umgang. Je
de der 40 Sprachkarten gibt 
eine Anregung zum Klären 
von aktuellen Situationen, für 
Handlungsanweisungen und 
für klare Rückmeldungen. 

Sage ich das, was ich wirk-
lich meine? 

Lingva  Eterna ist ein Sprach- 
und Kommunikationskonzept. 
Es beleuchtet die Struktur der 
Sprache und ihre Wirkung auf 
die Kommunikation und die 
eigene Persönlichkeit. Sage 

ich das, was ich wirklich mei-
ne? Schon kleine gezielte Än
derungen der gewohnten Aus
drucksweise bewirken eine 
wohltuende Wandlung, die 
sofort spürbar wird. 

Urheberin des Konzeptes ist 
die deutsche Sprachwissen
schaftlerin und Autorin Mecht
hild R. von Scheurl-Defersdorf. 
Sie leitet das Aus- und Wei-
terbildungsinstitut Lingva Eter
na in D-Erlangen. Seit 1991 
hat sie zum Thema Sprache 
und Kommunikation mehre-

Martin-Niels Däfler 

Die Torero-Technik
Und 111 andere zupackende 
Selbstcoaching-Tipps für 
Alltag und Beruf

Das trockene Thema Selbst-
optimierung kann auch Spass 
machen! Getarnt als Angela-
Merkel- Prinzip (ruhig mal 
etwas aussitzen) oder als Piz-
za-Technik (grosses Problem in 
kleine Bestandteile zerlegen) 
kommen die 123 Methoden 
von Martin-Niels Däfler locker 
und spielerisch daher. Kreati-
ve Namen und anschauliche 
Vergleiche erleichtern das Ver
ständnis und die kontinuierli-
che Anwendung, so dass die 
Leser unmittelbar nach der 
Lektüre entspannter arbeiten 
und leben und schneller Zie-
le erreichen werden.

Prof. Dr. Martin-Niels Däfler ist 
Hochschullehrer an der FOM 
Hochschule in Frankfurt/Main 
und führt in der Nähe von 
Aschaffenburg Führungskräfte- 
Workshops mit Pferden durch 
(www.sattelfeste-manager.de). 
Nach seinem BWL-Studium war 
er als Kommunikationsberater, 
Seminarleiter und Wirtschafts
redakteur tätig und hat meh-
rere Jahre für grosse Unterneh
men gearbeitet. Als Autor hat 
er bereits Bücher zu den Themen 
Selbstmanagement und Stress
bewältigung veröffentlicht.

TB, 272 S, CHF 14,90 / € 8,99 
(D), 9,30 (A), ISBN 978-3-
404-60794-9, Bastei Lübbe  u

Cyndi Lauper

Übers. Bernhard Schmid

Erinnerungen

Cyndi Lauper kam am 22. Ju-
ni 1953 als Cynthia Ann Ste-
phanie Lauper in New York 
City zur Welt. Ihr Vater ist der 
schweiz- und deutschstämmi
ge Fred Lauper, ihre Mutter 
die aus Kampanien in Südita-
lien (andere Quellen geben Si-
zilien an) stammende Cathri-
ne Dominique (eigentlich Ca
tarina Papaleone).

Cyndi Lauper wuchs mit ihrer 
Mutter, ihrem Stiefvater und 
ihren beiden Geschwistern, Fred 
und Ellen in einem Einwande
rerviertel in Queens, 104. Stras
se, auf. Cyndi begeisterte sich 
sehr früh für Musik und lern-
te Gitarre spielen. Ihre schuli-
schen Leistungen waren nach 
eigenen Angaben schlecht. 
Nach häufigen Schulwechseln 
gelang ihr der Bildungsab-
schluss erst im vierten Anlauf. 
Als Sängerin, Songschreiberin 
und Schauspielerin. 

Wild toupierte Haare, schrille 
Outfits und ein loses Mund-
werk: So ist Cyndi Lauper zur 
Pop-Ikone geworden. Doch der 
Weg zum Superstar war hart: 
Sie ist gerade 17, als sie wegen 
ihres gewalttätigen Stiefvaters 
von zu Hause abhaut. Allein 
schlägt sie sich mit Gelegen-
heitsjobs durchs wilde New 
York der Siebziger. Verzwei-
felt sucht sie nach ihrem Platz 
in der Welt, bis sie endlich die 

Musik entdeckt. Weil sie sich 
aber nicht den Vorgaben der 
Plattenbosse unterordnen will, 
dauert es noch einige entbeh
rungsreiche Jahre, bis sie es 
mit ihrem ganz eigenen Mu-
sikstil an die Spitze der Charts 
schafft – und das Vorbild ei-
ner ganzen Frauengeneration 
wird. In den 1980er Jahren 
feierte sie internationale Er-
folge.

Geb., CHF 29,90 / € 19,99 (D), 
20,60 (A), E-Book  € 15,99, Hör
buch € 11,13,  ISBN 978-3-431- 
03892-7, Lübbe	 	     u

Jennie Appel

Nestbau für die 
Seele

Wie geht es der Seele? 

Viele Menschen haben ein trau
matisches Erlebnis und verspü
ren danach ein Gefühl von Ver
lorenheit. Aus schamanischer 
Sicht können einschneidende 

Ein Paar – ein Wort. 
Besser miteinander 
reden

Broschiert, 1. Auflage Januar 
2014, ergänzte Fassung des Vor
gängerbuches «Frischer Wind 
für die Partnerschaft», CHF 
24.80 / € 16,99, e-Book CHF 
15,90 / € 12,99, ISBN 978-3-
451612732, Kreuz Verlag

40 Sprachkarten für Pädagogen

Mechthild R. von Scheurl-Defersdorf. 1. Auflage 2014, 40 Sprachkarten in Faltschachtel, CHF 
22,90 / € 14,90, EAN 4260198990170, Lingva Eterna Verlag

Beispielkarte Vor- 
und Rückseite

re grundlegende Bücher und 
Kartensets veröffentlicht, u.a. 
den Bestseller «In der Spra-
che liegt die Kraft». Sie ver-
mittelt ihr Sprachtraining ge-
meinsam mit Dr. Theodor 
von Stockert in Seminaren 
und Vorträgen im deutschen 
Sprachraum. Seit 2004 bildet 
sie gemeinsam mit ihm Do-
zenten für Lingva Eterna aus. 
www.lingva-eterna.de         u

Jede Karte beginnt mit einem 
Satz, wie er üblich ist. Darunter 
finden Sie einen Satz mit glei-
chem Inhalt, jedoch in einer 

neuen und klaren Form. Auf der 
Rückseite lesen Sie eine kurze 

Erklärung dazu.

40 Karten für die Sprache im 
Pflegebereich

Mechthild R. von Scheurl-De
fersdorf. 1. Auflage 2014, 40 
Sprachkarten in Faltschachtel, 
CHF 22,90 / € 14,90, EAN 
978-3-981145403, Lingva Eter
na Verlag	 	    u	
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traumatische Erlebnisse zum 
Verlust von Seelenteilen führen. 
Teile der Seele fliehen in einen 
sicheren Raum, wo sie nicht 
mehr verletzt werden können, 
damit man weiterhin auf der 
Welt zurechtkommt. Kehrt die
ser Teil nicht mehr zurück, 
fühlt man sich unvollständig, 
vom eigenen Körper abge-
schnitten und leer. Mit Hilfe 
schamanischer Reisen können 
die verlorenen Seelenteile wie
der zurückgeholt werden und 
die Lebenskraft wiedererlangt 
werden. 

Was passiert nach der See-
lenteilrückholung? 

Jennie Appel unterstützt den 
Leser einfühlsam, die wieder 
gewonnen Seelenanteile zu ak
tivieren und zu nutzen. Er 
kann sofort damit beginnen, 
das lang Verdrängte neu ein-
zuordnen und die zurückge-
kehrten Seelenteile willkom-
men heissen.

Zahlreiche Übungen, Medita
tionen und Impulse unterstüt
zen den Leser, die neu gewon
nene Energie sofort zu nut-
zen und das Seelenlicht wieder 
leuchten zu lassen. So kann er 
Schritt für Schritt zurück zu 
seelischer Ganzheit gelangen 
und seiner Seele ein schützen
des, wohltuendes und wärmen
des Nest bauen.

Das erste Buch über die Nach
bereitung schamanischer 
Seelenteilrückholung

«Nestbau für die Seele» ist 
das erste Buch zum Thema 
und richtet sich vor allem an 
Menschen, denen die Metho-
de der Seelenteilrückholung 
nicht fremd ist. Jennie Appel 
erwähnt aber auch die Grund
lagen der uralten schamani
schen Methode, damit das 
Buch auch für Menschen in-

teressant ist, die bisher keine 
Seelenteilrückholung erlebt 
haben und sich über die Hin-
tergründe der Vor- und Nach-
bereitung informieren möchten.

Das Buch in kompaktem Ho-
sentaschenformat zeichnet sich 
durch den günstigen Preis 
und die wunderschönen Ab-
bildungen aus.

Der Seele ein Nest bauen!

Die mit Trommeln, Kleinper-
cussion und Flöten musika-
lisch unterlegten, geführten 
vier Meditationen auf der CD 
bieten dem Leser eine wun-
dervolle Unterstützung dabei, 
die Seele nach der Seelen-
teilrückholung in ihrer Ganz-
heit willkommen zu heissen. 
Die Meditationen sind aber 
auch eigenständig anwendbar.

«Auch wir können aus der 
Welt um uns herum das Beste 
zusammentragen und unse-
rer Seele damit ein gemütli-
ches und schützendes Zuhau-
se schaffen. Wenn wir genau 
hinsehen und hinhören, wel-
che Zeichen unsere Seele 
uns sendet, welche Wünsche 
sie äussert und welche Emoti-
onen spürbar werden, so kön-
nen wir ganz in uns ankom-
men und unseren individuel-
len Weg, unseren Seelenplan 
liebevoll wertschätzen. Wir 
können uns selbst in dieser 
Ganzheit willkommen heis
sen und umsorgen, teilweise 
mit ganz einfachen und doch 
sehr effektiven Mitteln.» Jen-
nie Appel

Jennie Appel arbeitet in eige
ner psychologischer Beratungs
praxis mit schamanischen 
Techniken. Als professionelle 

Studiosprecherin hat sie ihre 
Stimme bereits etlichen erfolg
reichen Produktionen im Hör
buch- und Meditationsbereich 
geliehen.

Broschiert, 96 S., CHF 11,90 / 
€ 6,95, E-Book CHF 6,90, Hör
buch CHF 22,90, ISBN 978-3-
8434-5103-1, Schirner Verlag u

Stefan Dudas

Denken Sie doch 
selber!

Wie Sie Ihre persönliche 
Einschaltquote erhöhen

Die Strategien der Unterhal-
tungs- und Werbeindustrie für 
den eigenen Erfolg anwenden. 
Zum DSDS Superstar werden! 
Hautnah im Dschungelcamp 
mit dabei sein! Dank Rama 
seine wundervolle Familie ver
wöhnen und Just do it! locker 
um den Globus joggen. Mit sol
chen Versprechen werden wir 
in den Medien rund um die 
Uhr geködert. Dort ist immer 
alles perfekt, während es bei 
uns Zuhause zum gemeinsamen 
Abendessen nicht einmal eine 
Kerze auf den Esstisch schafft. 
Die inszenierten Geschichten 
sind vielfach ü bertrieben und 
auf pure Wirkung reduziert. 
Aber wir bleiben dennoch dran, 
meist mehr als an unserem ei
genen Leben. Wie schafft es 
das Fernsehen, dass wir nicht 
den AUS-Knopf drücken?

Wer hinterfragt schon, was uns 
täglich serviert wird? Was er-
leben wir eigentlich noch selbst 
in unserem Leben, und wo sind 
wir nur noch Zuschauer?

Stefan Dudas, geb. 1973, ist 
Speaker, Trainer, Coach und 
Autor und war lange Zeit in 
der Medienbranche tätig. Seit 
rund acht Jahren hält er Semi
nare und Vorträge im deutschen 
Sprachraum und arbeitet als 
Dozent an verschiedenen Wei
terbildungsinstituten. Der 
Schweizer, der in Luzern lebt, 
hat den Ruf, den Wahnsinn des 
Alltags mit Tiefsinn und Humor 
auf den Punkt zu bringen

Ein Buchauszug

Wissen Sie, warum es die Sen
dung Raus aus den Schulden 
gibt und nicht eine Sendung 
Rein in die Turnschuhe? Weil 
der Mensch sich tendenziell 
eher nach unten orientiert. Se
hen wir ü berschuldete Men-
schen, geht es uns gut: Wir 
schauen gerne den Leuten zu, 
um mitzuerleben, ob sie es aus 
den tiefroten Zahlen schaffen. 
Oder wir amüsieren uns über 
eine Sendung, in der Men-
schen, die mindestens 100 Ki
lo Übergewicht haben, darum 
kämpfen, ein paar Kilo abzu-
nehmen. Denen geht es ja viel 
schlechter. Ich dagegen habe 
ja nur vielleicht fünf oder zehn 
Kilo zuviel. Aber die…

Bemerken Sie, wie das läuft? 
Würden in diesen Sendungen 
Menschen gezeigt, die fit sind, 
regelmässig um fünf Uhr auf-
stehen um eineinhalb Stunden 
zu joggen, weil sie auf einen 
Marathon trainieren, würde 
sich das niemand ansehen. Weil 
das die Menschen daran er-
innert, was sie eigentlich auch 
schon lange tun sollten, und 
weil sie dann ein schlechtes 
Gewissen bekämen.

So einfach funktioniert dieses 
Spiel. Und die TV-Macher wis
sen das natürlich – und zeigen 

uns nur das, was wir auch se
hen wollen. Die Einschaltquo
te entscheidet.

Wir entscheiden

Sich nach unten zu orientie-
ren ist zwar einfacher und tut 
nie weh. Aber nur, wenn man 
sich nach oben orientiert, ha-
ben wir die Möglichkeit zu 
wachsen. Wir sehen dann, 
was wir noch alles erreichen 
können.

Lebt man bewusst, nimmt man 
die kleinen Dinge im Leben 
wieder wahr. Das Lächeln ei-
ner Person. Die Natur. Den ei
genen Körper und die Gesund
heit. Den Partner oder die 
Partnerin.

Broschiert, 184 S., 20 s/w Abb., 
CHF 25.- / € 17,99 (D), 18,50 
(A), ISBN 978-3-907100-95-0, 
Midas Verlag	 	     u

Raus aus dem Instant-Leben 
und rein in die eigene 
lebenswerte Realität

Stefan Dudas enthüllt in sei-
nem Buch «Denken Sie doch 
selber! Wie Sie Ihre persönli-
che Einschaltquote erhöhen», 
wie wir von der Kunst der Me
dieninszenierung etwas für un
ser eigenes Leben lernen kön
nen. Auf humorvolle und tief-
sinnige Art analysiert er die 
Unterhaltungs- und Werbein
dustrie und fördert Erstaunli-
ches zu Tage, wie – was Tüten
suppen mit unserem Leben ge
mein haben, dass das neue 
Männerbild der Maftie ist, wa
rum ein Shampoo mit Tigergras-
Extrakt Auswirkung auf un-
ser Entscheidungsverhalten hat 
oder warum Frauen auf Fifty 
Shades of Grey stehen und trotz
dem nicht über Sex sprechen.

Die Unterhaltung überleben 
und das Leben (wieder) ein-
schalten.

Unterhaltsam erklärt der Spea
ker, Trainer und Coach die 
Wichtigkeit, seine persönliche 
Einschaltquote zu erhöhen. 
Denn das bedeutet, sich aus 
alten, vorgekauten Denkmus
tern zu befreien, sich eigenen 
Wertvorstellungen zu Themen 
wie Schönheit, Sex, Geld oder 
Beziehung zu bilden und so 
zu Selbstbewusstsein, Tiefe und 
Liebe zu finden. Verstehen wir 
die Verführungsmechanismen 
der Medien, fallen wir nicht 
mehr darauf herein und kön-
nen unser Leben initiativ, span
nend und sinnerfüllt inszenie
ren. Und sobald es bei uns wie
der zu knistern beginnt, werden 
wir auch für unsere Mitmen-
schen interessanter.

Schalten Sie Ihr eigenes Le-
ben wieder ein!

Dieses Buch gibt die Antwor-
ten, was wir vom Fernsehen 
fürs Leben lernen können oh
ne zu verblöden – mit viel Hu
mor, Wortwitz und Tiefgang. 

Isabel Schupp

Die Nacht bringt 
dir den Tag 
zurück 

Leben und Abschied meiner 
Tochter

Natalie Nicola. Wie soll man 
jemals begreifen, dass das 
eigene Kind nicht mehr da 
ist? Das Kind, das doch gebo
ren war, um die eigene Mut
ter zu überleben?

von einer tiefen, unerschüt-
terlichen Weisheit, die zwi-
schen den Zeilen immer wie-
der zum Greifen nah ist. Denn 
im Bewusstsein des mögli
chen Todes wird es wichtiger 
und dringlicher, das gegen-
wärtige Geschenk des Le-
bens sehr viel stärker anzu-
nehmen und die Freude und 
Fülle in jedem Moment, den 
man miteinander hat, voll 
und ganz auszukosten und 
zu geniessen. Über die mit in 
den Text einfliessenden Ta-
gebucheinträge und Gedich-
te von Pauline Schupp selbst, 
wird auch ihre Stimme zu 
Gehör gebracht. Die Aufzeich
nungen zeigen, mit welcher 
Kraft und Klarheit sie das 
Sein in der intensiven Ausei-
nandersetzung mit dem Tod 
betrachtete.

Isabel Schupp setzt ihre Er-
fahrungen heute ein, um El-
tern in ähnlichen Situationen 
einfühlsam beraten und un-
terstützen zu können. Im 
Buch versucht sie sich mutig 
dem zu nähern oder das in 
Worte zu fassen, was eigent-
lich unfassbar ist. Sie setzt 
damit tiefe Heilungsprozesse 
in Gang.

Bekannt wurde Paulines Ge-
schichte durch den mehrfach, 
ausgezeichneten Dokumentar
film «Seelenvögel», der das 
Leben dreier an Leukämie 
erkrankter Kinder und ihrer 
Familien zeigt, die sich in 
jungen Jahren mit dem Ster-
ben auseinandersetzen müs
sen und dabei die Kraft des 
Lebens, des Augenblicks, um
so intensiver zu erfahren wis-
sen.

Hardcover, 160 Seiten, CHF 
29,90 / € 19,95, ISBN: 978-3-
89901-884-4, J. Kamphausen 
Verlag Auch als E-Book er-
hältlich	 	 	     u

Pauline Schupp ist 9 Jahre alt 
als bei ihr Leukämie diagnos-
tiziert wird. Mit 16 Jahren 
stirbt sie. Authentisch und ge
fühlvoll erzählt ihre Mutter 
in diesem Buch von der ge-
meinsamen Zeit zwischen Hoff
nung und Angst im Kampf ge
gen den Krebs. Was bleibt ist 
die Dankbarkeit für die Momen
te des tief erfahrenen Glücks.

Einen geliebten Menschen zu 
verlieren, noch dazu das eige
ne Kind, fordert uns auf viel-
fältige Art und Weise auf, zu 
wachsen und den Verlust in 
das eigene Leben zu integ-
rieren. Isabell Schupp gibt ei-
nen Einblick in das Leben ih-
rer Familie, die genau das 
hat vollbringen müssen. Nach 
der Diagnose Leukämie stand 
ein sieben Jahre währender 
Erfahrungsweg bevor, der ge
prägt war von Therapien, Hei
lungen und Rückfällen. Eine 
Zeit, die sich als ein langer 
Abschied vom Leben im Wech
sel zwischen aufkeimender 
Hoffnung und Mutlosigkeit 
gestaltete. Was im Zentrum 
des Buches steht, ist aber ge-
rade nicht die Krankenge-
schichte an sich, sondern die 
Suche nach einer Möglich-
keit zu der tiefen Erfahrung 
von Frieden und Stille in je-
dem einzelnen Augenblick. 
Was Isabell Schupp erzählt, 
ist dabei auch insbesondere 
die authentische Geschichte 
einer Mutter und einer Toch-
ter, zweier individueller Per-
sönlichkeiten, die herausge-
fordert wurden, sich mit dem 
Gedanken an den Tod bereits 
im Leben zu beschäftigen. 
Denn ein Bewusstsein dafür, 
dass nichts selbstverständlich 
ist und niemand unsterblich, 
wird oft erst im Rückblick of-
fenbar, dann nämlich, wenn 
das, was man als völlig sicher 
erachtet hatte, plötzlich weg-
fällt. Dennoch oder gerade 
deshalb ist dieses Buch aber 
absolut nicht von Traurigkeit 
oder Pessimismus durchdrun
gen und getragen, sondern 
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Frank Musshoff / Cornelius Hess

Mordsgifte

Ein Toxikologe berichtet

Eine kaltblütige Serienmör-
derin vergiftet ihre ganze Fa-
milie. Ein Mann wird tot in 
seinem Wagen gefunden – we
der ist er äusserlich verletzt 
noch sein Fahrzeug beschä-
digt. Ein bulgarischer Journa
list wird scheinbar zufällig an
gerempelt – 24 Stunden später 
ist er tot. Arsen, Blausäure, 
Zyankali, Polonium – das Tö-
ten mit Gift ist ebenso still 
wie heimtückisch. Frank Muss
hoff ist forensischer Toxikolo-
ge und jagt mit Hilfe moder
ner wissenschaftlicher Me
thoden Giftmörder. Er schil-
dert seine kniffligsten Fälle 
und beleuchtet spektakuläre 

Verbrechen der Kriminalge-
schichte neu.

Prof. Dr. Frank Musshoff stu-
dierte Biologie an der Hein-
rich-Heine-Universität Düssel
dorf und promovierte am dor-
tigen Institut für Rechtsmedi-
zin. Seit 1996 leitet er den 
Funktionsbereich Forensische 
Toxikologie am Institut für 
Rechtsmedizin des Universitäts
klinikums Bonn, wo er habili
tierte und seit 2008 eine Apl.-
Professur für forensische Toxi
kologie bekleidet. Er ist Ver-
fasser zahlreicher Originalar
beiten und Buchbeiträge so
wie Mitherausgeber von Mo-

nographien und erhielt ver-
schiedene nationale wie inter
nationale Auszeichnungen. 
Sein Schwerpunkt liegt bei 
den berauschenden Mitteln 
im Strassenverkehr, der Post-
mortem-Toxikologie, der Haar
analytik und der Entwick-
lung moderner Analyseverfah
ren. Er ist derzeit Präsident 
der Gesellschaft für Toxikolo-
gische und Forensische Che-
mie (GTFCh)

TB, 336 S., CHF 15,90 / € 9,99 
(D), 10,30 (A), E-Book 11,00 / 
€ 8,49, Hörbuch CHF 16,90 / 
€ 11,13, ISBN 978-3-404-
60803-4, Bastei Lübbe  	      u

Ganzheitlich Hei-
len in der Tradi
tion der nordame-
rikanischen Navajo

Die geistige Welt der Indianer

«Indianische Heilkunst» von 
Dr. Rudolf Kaiser beschreibt 
anhand persönlicher Beob-
achtungen und langjähriger 
Studien der Stämme im Süd-
westen der USA ein faszinie-
rendes spirituelles Universum. 
Die Pflanzenheilkunde, Gebe
te und Rituale insbesondere 
der Navajo zeigen sich auch 
heute noch als lebendige Tradi
tion und ergänzende Alterna
tive zur modernen Medizin.

Der universale Geist in allen 
Wesen und Dingen

Nach indianischer Auffassung 
ist das gesamte Universum 
belebt. Man spricht von einem 
universalen Geist, der alles 
durchdringt, in allem lebt, al-
len Dingen ihre Kraft, ihre 
Seele, ihre Potenz verleiht. Dies 
gilt auch für die Dinge, die 
nach Ansicht der modernen 
Wissenschaft unbelebt oder 
materiell sind. Durch genau 

festgelegte Gebete und Ritu-
ale könne der Mensch diesen 
kosmischen Geist – oder von 
ihm ausgehende Kräfte – zum 
Wohle oder zum Wehe der 
Welt benutzen oder beeinflus
sen. Schamanen oder Medizin
männer und -frauen sind dem
nach Personen, die die Gabe 
tiefer Einsicht in die Bedin-
gungen menschlichen Lebens 
besitzen und denen zugleich 
eine Weisheit bezüglich des 
Reiches der Geistwesen zu-
teil geworden ist.

Durch diese Auszeichnung ha
ben sie gleichsam die Ver-
pflichtung, an der Heilung des 
Menschen mitzuwirken. Da-
bei überschneiden sich die 
«weisse» und die indianische 
Medizin nur teilweise, etwa 
im Bereich der Anatomie, der 
physikalischen Therapie oder 
der Pharmazie. Im Wesentli-
chen arbeiten sie auf verschie
denen Ebenen, da sie von 
unterschiedlichen Prämissen 
ausgehen. Das Ziel indiani-
scher Heilungszeremonien ist 
nicht, Krankheitssymptome zu 
lindern, sondern Krankheitsur
sachen zu beseitigen. Bei uns 
stehen chemische und chirur-

gische Eingriffe im Vordergrund 
– in der indianischen Kultur 
psychologische, soziale und re
ligiöse Wandlungen.

Das geistige Koordinaten-
system indianischer Medizin

Die Auffassung vom belebten 

Universum bzw. Animismus als 
primitive Vorstufe poly- oder 
monotheistischer Religion hat 
sich als unhaltbar erwiesen. Eher 
kann man hier von einem ganz
heitlichen System der Weltan
schauung sprechen, wie es zum 
Teil auch von modernen Natur
wissenschaftlern wie Einstein, 
Heisenberg oder Rupert Shel
drake vertreten wird. Die ge-
bührende Haltung des Men
schen gegenüber einer derar
tig geprägten Wirklichkeit wird 
von Indianern immer wieder 
mit «Respekt» bzw. Achtung 
oder Ehrfurcht beschrieben.

Infolge der gemeinsamen spi
rituellen Natur ist alles Seien
de miteinander verbunden und 
vernetzt. Alles steht mit allem 
in Beziehung – wie im Gros
sen, so im Kleinen. Auch der 
Mensch ist nach indianischer 
Auffassung mit allem verbun-
den und kann deshalb Bot-
schaften von allem Seienden 
empfangen oder an dieses aus
senden. Der ursprüngliche Zu
stand ist die Balance, das 
Gleichgewicht zwischen allen 
Teilen dieses vernetzten spiri-
tuellen Ganzen. Auch Gesund

heit wird dementsprechend ver-
standen als Ausgewogenheit 
der verschiedenen Kräfte und 
Bezüge des Menschen oder 
der Gesellschaft. Der Anfang 
aller Krankheit ist ein Un-
gleichgewicht. Heilung bedeu
tet, wieder ganz zu werden, 
wieder in Harmonie zu gelan
gen mit den eigenen privaten 
Umständen, mit der Gemein
schaft, mit dem Planeten so-
wie mit den geistigen Kräften 
des Universums.

Aktivierung der spirituellen 
Selbstheilungskräfte

Die geistigen Strukturen al-
ler Dinge, ihre Wesenheiten, 
Energien und Kräfte können 
bei diesen Heilungen behilf-
lich sein, indem sie auf dem 
Wege der Vernetzung von den 
Menschen aktiviert werden. 
Dabei spielen eine hohe psy-
chisch-spirituelle Energieaus
strahlung der beteiligten Men
schen sowie die Ansprache und 
bildliche Vergegenwärtigung 
der geistigen Wesen durch 
Lied, Bild, Gebet oder Tanz 
eine wesentliche Rolle. Die Ak
tivierung der geistigen Helfer 

geschieht vor allem im Rahmen 
von Riten, Zeremonien, Gesän
gen und Tänzen. Der Medizin-
mann gewichtet die Kräfte des 
kranken Menschen neu und 
bringt sie wieder in ein richti-
ges Verhältnis zueinander.

Ebenso kann ein Medizinmann 
aber auch Heilungen nach an
deren kosmischen Störungen, 
etwa Naturkatastrophen, Epi
demien oder Kriegen, durch-
führen. Es gibt somit keine 
klare Trennung zwischen Re-
ligion und Medizin. Unser Arzt 
als wissenschaftlicher Medizi
ner will vor allem die Krank-
heit mit ihren Symptomen hei
len – der Schamane oder Me-
dizinmann beansprucht, den 
kranken Menschen in all sei-
nen Beziehungen wieder ins 
Lot zu bringen. Mit zahlrei-
chen Originaltexten und sa-
kralen Abbildungen zeigt der 
Kulturwissenschaftler Dr. Ru-
dolf Kaiser, dass diese auch 
in der neueren Psycho-Neuro-
Immunologie wiederentdeckte 
Auffassung schon immer in der 
Weisheitslehre der nordameri
kanischen Indianer lebendig 
gewesen ist.

Rudolf Kaiser

Indianische 
Heilkunst 

Pflanzen, Rituale und Hei-
lungsbilder nordamerikani-
scher Schamanen. 

TB, 189 S., CHF 15,90 / € 9,95 
(D), 10,30 (A), ISBN 978-3-
86374-167-9, 1. Auflage Juni 
2014, Mankau Verlag (Origi-
nalausgabe erschienen 1996 
bei Herder)	 	     u

Spontanheilung
Warum das Unmögliche 
doch geschieht

Spontanheilungen sind keine 
Ausnahmeerscheinung. Es 
gibt mehr als tausend doku-
mentierte Fälle, die bewei-
sen, dass die körpereigene 
Abwehr mehr umfasst als nur 
genetische und biochemische 
Faktoren. Der entscheidende 
Impuls zur Heilung erfolgt 
aus unserem Bewusstsein he-
raus. Heilende Gedanken und 
innere Bilder können bösartige 
Zellen auflösen und Schmer-
zen beseitigen. Leider igno-
riert die orthodoxe Schulme-
dizin grösstenteils die Heilungs

möglichkeiten über unsere 
Vorstellungskraft. Katarina und 
Peter Michel erläutern an-
hand zahlreicher Fallbeispie-
le in ihrem Buch Spontanhei-
lung: Warum das Unmögli-
che doch geschieht die Ver-
bindung von Bewusstsein und 
Heilung und zeigen, dass 
hinter dem scheinbar Unbe-
greiflichen der Spontanhei-
lung eine tiefere geistige Ge-
setzmässigkeit und eine ver-
borgene innere Ordnung zu 
erkennen ist.

Katarina Michel arbeitete 
mehrere Jahre als Moderato-
rin für das Slowakische Fern-
sehen. Danach baute sie das 

Bach-Blüten-Center in Prag 
auf und leitet heute das Licht-
welten-Zentrum in Konstanz. 
Als Autorin schrieb sie u.a. ‚ 
Heilung geschieht im Jetzt 
mit Renée Bonanomi‘. Dr. 
Peter Michel hat 1981 zusam-
men mit seiner früheren Frau 
1981 den Aquamarin Verlag 
in Amerang gegründet, der 
vorrangig Literatur aus den 
spirituellen Traditionen von 
Ost und West veröffentlicht. 
Katarina und Peter Michel 
sind auch Autoren des erfolg-
reichen Buchs «12 Gesetze 
der Heilung». Mit einer Viel-
zahl aussergewöhnlicher Fall
beispiele von Spontanheilun
gen

Gebunden, 192 S., CHF 27,90 
/ € 17,95 (D), 18,30 (A), ISBN 
978-3-89427-673-7, Aquama-
rin Verlag	 	     u
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Einträge von Veranstaltungen mit An-
gabe von Telefon oder E–Mail sind kos
tenlos.

Die Agenda sehen Sie unter            

http://fatema.com/agenda
Die nächste Ausgabe erscheint Anfang 
September. Bitte melden Sie Ihre Termi
ne von Sept./Okt. vor dem 15. August an: 

Wendezeit–Agenda, Parkstr. 14, 
CH-3800 Matten 
E–Mail: verlag@fatema.com

Agora / Agenda

Wer ist Maitreya?
Maitreya ist der persönliche Name des Weltlehrers, des Hauptes der Geistigen Hierarchie unseres Planeten. Er 
wird von allen grossen Weltreligionen als der Messias, Krishna, der Imam Mahdi, Maitreya Buddha und der 
Christus erwartet.
Er kommt als Avatar für das neue Zeitalter zurück, als Lehrer und Berater für alle Menschen – egal ob sie einer 
Religion angehören oder nicht. Er kommt mit seiner Gruppe, den Meistern der Weisheit. Gemeinsam werden 
sie die Menschheit inspirieren, eine neue, strahlende Zivilisation zu schaffen, die auf Gerechtigkeit und ge-
meinsamem Teilen basiert.
Er wird zum Handeln aufrufen, um die Millionen Menschen, die täglich in einer Welt des Überflusses verhun-
gern, zu retten.
Durch Maitreyas Fürsprache werden die sozialen Belange Priorität erlangen, so dass ausreichende Nahrung, 
Obdach, Kleidung, Bildung und medizinische Versorgung für alle Menschen zu universellen Rechten werden.

www.share–international.org

Die in der Wendezeit vorgestellten    
Bücher sind im Handel oder – falls     

vergriffen – bei der Redaktion           
erhältlich.  

Redaktion Wendezeit
Parkstr. 14

CH–3800 Matten b. Interlaken
Tel. +41(0)33 826 56 51

E–Mail: verlag@fatema.com

nach
Bert Hellinger

3–Tages–Wochenend–Seminare             
jeweils Freitag ab 15.00 Uhr                 
bis Sonntag ca. 13.00 Uhr

Praxis für syst. Familien–Therapie
Allerfeldstr. 17

DE–31832 Springe/OT Bennigsen
Tel. +49(0)5045 91 26 7 26

E–Mail: ingeborg–oelmann@t–online.de

Wer hat Interesse an regelmässigem  

Gedanken– und                   

Erfahrungsaustausch                    

und realisierbaren Vorschlägen           

vor allem zum Thema                                  

Bewusstseinswandel?  

N. v. Muralt, Tel. 044 910 66 41  

Diese Veranstaltungen sehen Sie unter

http://fatema.com/veranstaltungen

Veranstaltungen                                                       
des BPV, des PZ, der SPG und des PF

Agenda

A       = Astrologie/Astropsychologie
ADS 	 = Aufmerksamkeitsdefizit–Syndrom
AF 	 = Akufeldur
AL 	 = Astrolog. Lebensberatung
AlexT 	= Alexander Technik
All 	 = Allergie+Asthmatherapie 
APu 	 = Akupunktur/Ohrakupunktur
APr 	 = Akupressur
Ar 	 = Aromatherapie/–essenzen
AS 	 = Aura Soma
AY 	 = Ashtânga Yoga
AT 	 = Autogenes Training
Atl 	 = Atlaslogie 
Au 	 = Aurasehen, Aura–Arbeit etc.
Av 	 = Avatar
B 	 = Beratung 	
BB 	 = Bach–Blüten
Bf	 = Bewusstseinsförderung
Bio 	 = Bioenergie, Bioresonanz
Bio–HA = Bioenergetische Haaranalyse
BV 	 = Buchverlag/–versand 
CA 	 = Chakra–Aktivierung/–Arbeit
Ch 	 = Channeling
ChG 	= Chi Gong 	  
ChrE 	= Therapie chron. Erkrankungen 
CM 	 = Chinesische Medizin
Coa 	 = Coaching
CrS 	 = Craniosacral–Therapie
E 	 = Esoterik
EFT 	 = Emotional Freedom Techniques
EnFS 	= Energetisches Feng Shui
EnG 	 = Energet. Gebäudereinigung
EnR 	 = Energet. Rückenmassagen
EP 	 = Energiepyramiden	
Er 	 = Ernährungsberatung/–begleitung
ET 	 = Energetische Therapien
Fa 	 = Fastenseminare
FaT 	 = Familientherapie	
FH 	 = Fernheilung	 	
FR 	 = Fussreflexzonenmassage/

Fussmassage
FS 	 = Feng Shui
FT 	 = Farbtherapie/–punktur 
GA 	 = Ganzheitl. Atemgymnastik/	 –

therapie
GB 	 = Gesundheitsberatung/praxis
Geo 	 = Geomantie
GH 	 = Geistheilung	  
GKo 	 = Ganzheitliche Kosmetik
GKM 	= Ganzkörpermassage	  
Ha 	 = Handauflegen	

  
T

h
er

ap
euten, Berater, u

sw
.

He 	 = Heilkräuter, spagyrische HK
Ho 	 = Homöopathie
HP 	 = Heilpraktiker/in
HR	 = Heilrituale	
Hy 	 = Hypnosetherapie 
IK 	 = Indigo Kinder
JK	 = Jenseitskontakte
Ka 	 = Kartomantie/Kartenlegen
KB 	 = Katathymes Bilderleben
KGT 	= Kunst– und Gestaltungstherapie
Ki 	 = Kinesiologie, Psycho–Kinesiologie
Kla 	 = Klangtherapie
KP 	 = Kirlianfotografie
KPsy 	= Körperorient. Psychotherapie
KT 	 = Kurzzeit–Therapieprogramme
KUF 	 = Krankheitsursachenfindung/	 –

auflösung
L 	 = Lebensberatung/–hilfe
Li 	 = Lithotherapie/Edelsteintherapie
LiG 	 = Lichtgeometrie
LK 	 = Lichtkunst		
LL 	 = Lieben lernen
M 	 = Meditation		  
Ma	 = Klass./intuitive/med. Massage
MaT	 = Matrix Transformation
Me 	 = Metamorphose–Practitioner
Med 	 = Medialität
Mer 	 = Merkaba	 	
MH 	 = Mediale Heilung/Beratung
MM 	 = Meditatives Malen, Mediales Malen, 

Mandala–Malen
MT 	 = Mentaltraining, –coaching
Na 	 = Naturarzt, Naturheilpraktiker
NK 	 = Natürliche Kosmetik
NLP 	 = Neurolinguist.Programmieren
No 	 = Nosodentherapie
Nu 	 = Numerologie/Kabbalistik 
O 	 = Ohrkerzentherapie
OA 	 = Organspez. Aminosäuren
PE 	 = Persönlichkeitsentwicklung  
PH 	 = Prana (pranic) healing
Pol 	 = Polarity–Therapie
PP 	 = Parapsychologie
PsE 	 = Psychosomatische Energetik
Psy 	 = Psycholog. Beratung/Psychotherapie  
PsyS 	= Psychosomatik, Psychosynthese
PW 	 = Persönliches Wachstum/ –Training
QH	 = Quantenheilung
R 	 = Reiki
Ra 	 = Radionik
Rad 	 = Radiästhesie, Pendeln

Reb 	 = Rebirthing
RefZ 	= Reflexzo

nentherapie 
(n. Dorn)

Rel 	 = Religion	
REM 	= Ruhe, 

Entspannung, 
Mitte finden

ResT 	= Resonanz
therapie

Ret 	 = Retreats	 	

RT 	 = Rückführungen/Reinkarnationstherapie
RüM 	= Rückenmassage n. Breuss
Rut 	 = Rutengängerei
SchH 	= Schamanische Heilrituale
SchM 	 = Schreibmedium
Sh 	 = Shiatsu	
SO 	 = Seminarorganisation
Sp 	 = Spiritualität, spirit.Heilung
SpL	 = Spirituelle Lebensberatung
SpT 	 = Spirituelle Therapie
StB 	 = Sterbebegleitung (MT Mensch und Tier)
SUT 	 = Seelische Urblockadentherapie
Sy 	 = Synergetik–Therapie
SyS 	 = System.Stellen n. Bert Hellinger
Tar 	 = Tarot
Tan 	 = Tantra	
TC 	 = Tai Chi, Taijiquan
TE 	 = Tachyon–Energie
TfH 	 = Touch for Health
Th 	 = Therapeut/in (allg.)
Th.K.	= Therapeut. Kartenlegen
Tib 	 = Fünf–Tibeter–Training
TK 	 = Tierkommunikation
TLT 	 = Time–Line–Therapie
TPI 	 = Trager Psychophysische  	  

Integration
Tr 	 = Traumanalyse
Tran	 = Trance
TrT 	 = Trauma–Therapie
ÜG 	 = Übungsgruppen
VeM 	= Vedische Meditation
VF 	 = Vitalfeld–Therapie
Vi 	 = Visagist/in
W 	 = Wassertherapie (div. Methoden)
WBe 	= Wohnberatung
WBA 	= Wirbelsäulen–Basis–Ausgleich
WT 	 = Wirbelsäuletherap. n. Dorn/Breuss
Y 	 = Yoga/Kriya Yoga/Hatha Yoga	
Z 	 = Zilgrei

Schweiz

Therapeuten/Berater
1714 Heitenried, Martin Moser, Konradshus 1, 079 211 30 73 – Ha / Sp / EnG / StB / GH –
	  www.mwmoser.ch, twm@bluewin.ch
2504 Biel, Gesundheitspraxis Rosenquelle, Irmhild Beek, Hainbuchenweg 12, 032 322 45 42 – AT / BB / R / FR / GH – 		

www. rosenquelle.ch, info@rosenquelle.ch
2545		Selzach–Haag, Ursula Markwalder, Chappeliweg 8, Zentrum für Mensch und Tier, 079 277 25 21 –  TK / Med – 	   

www.zentrum–men–tier.ch, ursula.markwalder@bluewin.ch	
2556	 Schwadernau, Willi Stauffer, Standweg 20, 032 373 42 37 – AL / Er / RT
3007 Bern, Arpad Wächter, Landoltstrasse 73, 076 380 36 69 – L / MT / Med, – 	 	 	 	 	 	

www.geistige–welt.com
3052 Zollikofen, Heidi Lanz, Rebenweg 5, 031 869 63 59 – MaT / Rei / L
3182 Ueberstorf, Edith Wilhelmy, Tutzishus 22, 076 360 69 79 – Bf / GH / MH / SchH / SO – 
	 www.altes–wissen.ch, Info@altes–wissen.ch 
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3250 Lyss, Ruth Hirschi, Wallisloch 4, 079 292 90 64 – RT / KUF / Ch / AS / Au / SUT – 	 	 	 	 	   
www.reinkarnationen.ch, info@reinkarnationen.ch

3367			Thörigen, Dominic Frosio, Mattenbergstr. 15, 062 961 54 83 – A / GH / Me
3400 Burgdorf, Marianne Grund, Lyssachstr. 17, Tel. 034 422 68 68 – GB / GA / AT / Hy / TLT / Ha – 
	  www.grund–hps.ch
3400 Burgdorf, Wenzel Grund, Lyssachstr. 17, Tel. 034 422 68 68 – GB / FH / GH / Ha / Ki / Ra – 	 	 	 	

www.grund–hps.ch, grund.hps@bluemail.ch
3400	 Burgdorf, Praxis Hamali, Marlen Hämmerli, Steinhof 7, 034 423 63 68 – Kla / ChrE / SchH / REM / EnG / Coa –  	 	

www.hamali.ch, marlen.haemmerli@besonet.ch
3422	 Kirchberg, Rubinenergie–Verlag GmbH, Postfach 370, 079 469 82 22 – Hy / A / AT – 	 	 	 	 	

www.rubinenergie.ch, praxis@rubinenergie.ch
3613	 Steffisburg, Barbara Witschi, SingulArt GmbH, Untere Zulgstr. 1, 079 652 90 47 – AS / Sp / B / M / Med / SO 	 	

www.singulart.ch, singulart@bluewin.ch
3654	 Gunten, Gerrard McInerney, Schönörtli,  033 243 04 26 – L / MH / Sp
3706	 Leissigen, Annette Ast, Blumenstrasse, 033 847 17 25 – Bio / SUT
4051		Basel, Anita Suter, Feierabendstr. 55, 079 245 56 64 – Sys / L / M / R / EFT – 	 	 	 	 	 	

www.lebenskrisen–management.ch, mail@lebenskrisen–management.ch
4125 Riehen, Franziska Reusser, Lachenweg 34, 061 601 28 02 – JK / FH / SpL – 	 	 	 	 	 	

www.franziska–medium.ch, franziska–medium@bluewin.ch	 	 	 	 	  
4125	 Riehen, Dora Schaufelberger, Im Niederholzboden 52, 061 601 52 79 – GH / SpL / SO
4451 Wintersingen (b. Rheinfelden), Maria Waldvogel, 076 498 38 12 – Ch / SpL / SyS – www.kristallschaedel.ch
4562 Biberist, Heinz Fahrni, Bromeggstr. 22, 032 685 30 37 – Ma / APr / WBA
4718 Holderbank/SO, Dorothea Schneider, Hauptstr. 97, 062 390 10 04 – Bio / Ki / All
5505 Brunegg, Ruth Lengacher, Sandhübelstr. 6, 062 896 26 62 – E / ET / FT / L / Ka / Th.K – www.rhl.ch
5608 Stetten AG, Sabine Brem, Eggweg 2, 056 470 11 58 – GH / QH / SchM
6010 Kriens, Stefan Beutler–Huber, Schachenstr. 32, 041 320 26 30 – CrS / Pol / FR
6037	 Root, Praxis Angelica, Claudia A. Lüthi, Schumacherstr. 3, 041 852 01 20 – GH / KUF / MH / Nu / SpL / TrT –	 	

www.praxis–angelica.ch	
6816 Bissone, André P. Tondeur, Via Maroggia 34, 091 649 52 01 – MM / R / B
8008 Zürich, Dr. Peter Müri, Hammerstr. 23, 044 980 22 80 – Coa / PE / Tar
8053 Zürich, Lieselotte Eder, Carl–Spitteler–Str. 9, 044 262 58 68 – L / GH / FH –	 	 	 	 	 	

www.heilerkurs–eder.ch / www.physiognomik–eder.ch, l.eder@bluewin.ch
8106	 Adlikon b. Regensdorf, Peter Bachmann, Schulhausstr. 1, 056 249 44 55 – WT / MH / ET      
8247 Flurlingen, Barbara Bachmann, Gründenstr. 10, 052 650 10 63 – RT / Hy / KB / L / MT – 	 	 	 	 	

www.ecps.ch, bbachmann@ecps.ch
8280  Kreuzlingen, Dolores Rüegg, Egelseestr. 4, 071 680 07 15 – FT / FR / R
8500		 Frauenfeld, Susanne Schiesser, Altweg 16, 079 481 92 20 – Ch / Coa / FH / GH / MH – 	 	 	 	 	

www.suschi.ch, info@suschi.ch
8700 Küsnacht, Silvia Kockel, Bergstr. 38, 043 844 08 18 – AtT / A / AS / Er / GB / L – 	 	 	 	 	 	

www.lebensquell.ch	  
8762	 Schwanden, Evelyne Huber, Zügerstenstr. 4, 055 644 14 25 – RT / BB / FH / GH / Ha / StB 
8815 Horgenberg, Rösli Nägeli, Unterhaus,Steinkrattenweg 11, 044 726 21 62 – Ki / TfH / ET (n. Banis)
8882 Unterterzen, Patricia Pfiffner, Walenseestrasse 14, 079 216 42 01 – Na / Er / GKM / He / Ma / PsE – 	 	 	 	

www.naturheilpraxis–patriciapfiffner.ch, patriciapfiffner@bluewin.ch
9430 St.Margrethen, Bahnhofplatz 3, jk–raum–für–meditation, Jessica Klammer, 076 / 582 77 24 – Sp, R, FH, Ha, Ent, CA – 

www.jk–meditationen.ch

Schulen/Seminarveranstalter usw.
3073 Gümligen, Der Kanal, Zirkel, Seminare, Ausbildung, Dorfstr. 52, 031 352 10 40 – 	 	 	 	 	 	

www.derkanal.ch, info@derkanal.ch
3076 Worb, C&H Beratungen, Kurse, Seminare GmbH, Bahnhofstrasse 13, 031 711 19 82 – Psy / A / MH / Y / M / Med
	 www.ch–beratungen.ch, chbuerer@sunrise.ch
6210		Sursee, Sam Hess, Badstr. 1, 041 920 21 41 – Waldseminare / Baumheilkunde –
	  www.waldmystik.ch, waldmystik@bluewin.ch
6472			Erstfeld, Cosy Zurfluh, Gotthardstr. 82, 078 744 97 32 – R / Kerzen segnen mit Engel–Reiki / Workshops auf Anfrage
8032	 Zürich, ANIMA–Experience, Lisa Maria Meierhofer, Freiestr. 155, 043 500 56 75 – Bf / Med / GH – 	 	 	

www.anima–experience.com, info@anima–experience.com	

Deutschland
Therapeuten/Berater
09456 Annaberg–Buchholz, Pfr. Helmuth Goy, Parkstr. 37, 03733–142180 – GH / Ha / FH
31832 Springe, Ingeborg Oelmann, Allerfeldstr. 17, 05045–9126 726 – Psy / PsyS / SyS –
	 		   http://www.lebe–mutig–deinen–traum.de, blues–rock1@web.de
57627  Hachenburg, Dr. med. Ulrich Klettner, Wiedstr. 2, 02662–9696967 – CM / MH / PsyS
61381 Friedrichsdorf, Franz Braum, Ostpreussenstr. 18, 06172–778468 – GH / PH / RT
87459 Pfronten, Magdalene Helk, Allgäuer Str. 42, 08363 925216 – RA / CH / TK / JK
	 		   www.andalassa.com, info@andalassa.com
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Wendezeit
Die Zeitschrift, die das ganze Spektrum                             
der unbegrenzten Möglichkeiten für ein              

ganzheitliches Leben im Wassermannzeitalter               
zeigen will: Esoterik, Parapsychologie, Spiritualität,            
Lebenshilfe, Mystik, Ökologie, Alternativmedizin.            

Mit Reisereportagen und Beiträgen auch über    
Feng Shui, Heilöle/Steine, Meditation,                   
sowie Vorstellungen von  Buch– und                         

CD–Neuerscheinungen, u.a.m.
Eine Medizin mit mehr Geist und Seele: das       
wünschen sich Abermillionen von Patienten.       

Entsprechend boomen «geistiges Heilen» und     
verwandte Heilweisen. Auch um sie geht es in 

Wendezeit 
Mit einer Agenda (Kurse/Seminare/Kongresse) 

und einer Therapeuten-/Berater-/
Dienstleistungsliste.

 Kommende Schwerpunktthemen:      

6/14 (Nov./Dez.) – Figuren in Tolkiens Welt (II)
1/15 (Jan./Feb.) – Der Herr der Ringe

2/15 (März/April.) – Regionen in Tolkiens Welt


